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Vor w ο r t. 

Kine Sfliulgramraatik hat für die Begründung der in 
ihr nicHorgelegfen Lehren gar keinen, für Andeutungen in 
Betreff ihres Gebrauches höchstens in der Vorrede einen 
spärlich gemessenen Kaum. Daher lag es mir schon beim 
ersten Erscheinen meiner griechischen Schulgrammatik im 
.lahre 1852 nahe, für beides einen andern Ort zu suchen. 
Die Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien vom Jahre 
18511 Heft 1, 11 und 6 und 18.56 Heft 1 brachten einige „Be- 
morkungou zur griechischen Grammatik“, wcdcho ich zu 
diesem Zweck zusaniuiengestellt hatte. Inzwischen steigerte 
sich durch die vermehrte Verbreitung jenes Buches auch 
ausserhalb des Kreises, für welchen jene Bemerkungen zu- 
nächst bestimmt waren, das Bedürfniss derartiger Erläute- 
rungen und .Ausführungen. So entschloss ich mich unter 
freier Benutzung der damaligen kürzeren Andeutungen eine 
besondere kleine Schrift zu veröffentlichen, bei weicher ich 
vorzugsweise solche Lehrer im Auge hatte, die sich meiner 
Graniaiatik im Unterricht bedienen oder zu bedienen beab- 
sichtigen, ohne dass sie bisher Gelegenheit fanden von den 
sprachwissenschaftlichen Studien, .auf welche das Buch ge- 
gründet ist, sich eine eingehendere Kenntniss zu verschaffeu. 
Bei einzelnen .Andeutungen rechnete ich freilich auch auf 
die Theilnahme solcher Leser, die dei Sache näher stehen. 
Kurze Begründung meiner Auffassung, Erläuterung und Aus- 
führung einzelner Punkte, Nachweis der grösseren Werke 

*) Schleicher's .Conipeudium’ ist durcbwi’u iiac.h der zweitea, meine 
jGruDdzQge der griechischen Etymologie’ nach der drillen Auflage 
angeführt. 
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mul kleinercu Schiifttii, iii denen sich darüber weitere Aus- 
kunft findet, einzelne unmaassgeblicho Winke für den prak- 
tischen Unterricht bilden daher im wesentlichen den Inhalt 
dieser Blätter. Von einer abschliessenden Behandlung konnte 
natürlich bei dem begränzten Umfang, den der Zweck dieser 
Schrift forderte, selten die Rede sein. Desto mehr sollte es 
mich frenen. wenn dadurch das Interesse für solche Fragen hie 
und da geweckt und weitere Forschungen angeregt würden. 

Zu ganz hesonderm Dank bin ich meinem verehrten 
Freunde Dir. Dr. Bonitz in Berlin verpllichtet, der mir 
freundlichst verstattete, seine über den Gebrauch meiner 
Grammatik in der Zeitschrift für österreichische (iymuasien 
Jahrgang 1852 S. 7b8 ti’. niedergelegten Bemerkungen im 
Anhänge dieser Schrift wieder abdrucken zu lassen und den- 
selben für die zweite AuHage eine Form gab, welche ihrer 
gegenwärtigen Bestimmung in noch höherem Grade entspricht 
als die frühere. 

Meinen eignen Ausführungen wird man es hoffentlich 
anmerken, dass es mir wesentlich auf die Sache ankam. Bei 
der Vertheidigung von Reformen darf mau ein wiederholtes 
AVoit nicht scheuen, auch auf die Gefahr hin tlies mit einer 
oratio pro domo verglichen zu sehen. Und es lohnt sich 
Wühl eine Umgestaltung zu fördern, die so tief in den Unter- 
richt der Jugend eingreift, zu der Hunderte von Lehrern 
mitzuwirken berufen sind. Allerdings aber war dicss auch 
der Ort um einige Coutroversen zu erörtern und auf emz<‘lne 
Entgegnungen zu antworten, die gegen mich geltend gemacht 
bind. Persönliche Polemik aber habe ich dabei fast durchweg 
vermieden. 

Ich benutze diesen Raum noch zu einer Berichtigung 
und einer Ergänzung. S. 170 Anm. habe ich aus Siecke's 
Schrift ,de genetivi in lingua Sanscrita usu’ die Angabe ent- 
nommen, dass die indischen Grammatiker das Genitivver- 
hältniss mit ••<?8hae (Ergänzung) bezoiebneten. Diese Angabe 
beruht, worauf ich seitdem von competentester Seite auf- 
merksam gemacht bin, auf der falschen Erklärung einer 
Stelle des Pänini Es kommt dafür nur der Ausdruck sam- 
handha-8 (Verbindung) vor. 
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Zur Ergänzuug der gelegentlichen Erwähnung von 
Elementarwerken, die sich wie das Sclienkl'sche an meine 
Grammatik anschliessen, will ich hier noch auf zwei neuere 
Bücher verweisen, das ,Uebungsbuch zur griechischen Formen- 
lehre mit etymologisch geordneten Vocabularien zu den 
griechischen und deutschen Uebungsstücken. Nach C.’s griech. 
Schulgrammatik. Von Dr. Dagobert Böckel’ (in Frauenfeld 
i. d. Schweiz) Berlin 1869 und auf das , Griechische Elemen- 
tarbuch, enthaltend Formenlehre und Vocabularium, Lese- 
buch und Uebungsstücke nebst Wörterbuch. Im Anschluss an 
G. Curtius Schulgrammatik zusammengestellt von G. Stier, 
Gymnasialdirector in Zerbst in Verbindung mit H. Stier, 
Gymnasiallehrer in Mühlhausen (Thür.).’ Wittenberg 1870. 
Das letztere ist zunächst für den ersten Unterricht im 
Griechischen im Sinne derer eingerichtet, welche Bedenken 
tragen dabei sofort mit meiner Grammatik selbst zu beginnen 
und enthält deshalb eine kurze Foi’menlehre, die selbständig, 
aber wesentlich im Einklang mit meiner Darstellung verfasst , 
ist. Ich habe mich S. 12 gegen die Anwendung verschiedener 
Lehrbücher in den verschiedenen Stadien des Unterrichts 
erklärt, räume aber sehr gern ein, dass darüber verschiedene 
Ansichten zulässig sind, und unterlasse es um so weniger 
dies auszusprechen, damit man nicht Gegensätze vermuthe, 
wo in der Hauptsache Uebereinstimmung herrscht. Uebrigens 
ist nach der Vorrede S. VII ,das Lesebuch so eingerichtet, 
dass es auch dann mit Nutzen gebraucht werden kann, wenn 
der Lehrer es vorzieht, schon dem Anfänger die C.'sche 
Grammatik in die Hand zu geben.’ Möchten diese Beweise 
einer regeren Theilnahme der Lehrer an der neuen Be- 
handlungsweise Zeichen davon sein, dass die hartnäckigen 
Vorurtheile und Abneigungen dagegen im Schwinden be- 
griffen sind. 

Leipzig 4. Februar 1870. 

G. C. 
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31an ist gewohnt das Griechische und lAteinische die '■'''■‘"•""β 
classischen Sprachen ζτι nennen, ln dem Sinne, welchen man .cÜ-n 
sonst damit verband, als ob an Feinheit und λ\ ürde diesen 
beiden Sprachen keine andere ebenbürtig sei, lasst sich dicssc 
Autra.ssung nicht aufiecht halten, da vielmehr die neuere 
Sprachwissenschaft eine jede Sprache als ein an sicl> bewun- 
dernswürdiges Troduct menschlicher Geisteskraft zu betrach- 
ten uikI viele unter den bisher erforschten als nach vielen 
Richtungen hin in hohem Grade vollendet uns verstehen ge- 
lehrt hat. Aber dennoch, je weitere Kreise diese Wissen- 
schaft zu umspannen begonnen hat , de..sto entschiedener ist 
sie zu dem Ergebniss gelangt, dass der ganzen Anlage und 
dem Piincip des Baues nach die Sjiracheu des indogerma- 
nischen Völkerstammes unübertroffen dastehen. Und unter 
diesen könnte wiederum <ias Sanskrit allein vielleicht dem 
Griechischen den Anspruch auf die reichste und glü( klichste 
Entfaltung der allen diesen Sprachen gemeinsamen Keime 
streitig machen. Indessen, wenn wir nicht sowohl auf die 
treue Bewahrung alter Laute und Formen und die damit ver- 
bundene Durchsichtigkeit des gesainmten Baues sehen, <vo- 
durcli die Sprache der Inder für das gesaiumte Sprai hstudium 
eine so hohe Bedeutung hat, als auf die consequente Durch- 
führung der von Alters her dem Sprae.hgeiste vorschwehen- 
den Intentionen, auf die Leichtigkeit, Beweglichkeit und 
feine Bedeutsamkeit der erhaltenen Formen, auf den Reich- 
thum des nach allen Richtungen hin das griechische Geistes- 
leben abspiegelnden Wörterschatzes , so werden wir kaum 
umhin können, die Sprache der Hellenen als diejenige hinzu- 

CuTiinh! Krtluyirt^gra. ] 
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stellen, in welcher im grossen und ganzen der vollkoimnenste 
Sprachbau uns in vollster Durchführung vor Augen liegt. 

Diese Sprache bildet nun einen wesentlichen Gegenstand 
des gelehrten Schulunterrichts. Freilich ist sie zu dieser Stel- 
lung nicht durch die Vortreftlichkeit ihres Baues, sondern 
durch den Gehalt der Litteratur gelangt, welcher sie als 
Organ diente. Und auch der begeist«irtste Bewunderer des 
griechischen Sprachbaues wird nicht so weit gehen, nicht 
sowohl im Verstiindniss des Homer, des Soj>hokles und De- 
mosthenes, als ira Begreifen der .Voristform. des Optativge- 
brauchs das Ziel des griechischen Unterrichts zu erblicken. 
.\ber da einmal zu jeder wahrhaft bildenden .Aneignung der 
von den Griechen in ihren Schriftwerken niedergelegten 
(ieistesschät/e <ler Weg durcli genaue Sjirachkeuutniss der 
einzig richtige ist da mit Recht der eigentliche Sprachunter- 
richt, das sorgfältige Kinüben der Formen wie ihres Gebrau- 
ches. das allmähliche Erschliessen des Wortei’schatzes einen 
sehr grossen 'ΠιβΠ der für das Griechische bestimmten Lern- 
zeit in Ansjirm h nimmt . so scheint «larans doch zweierlei 
gefolgert werden zu können. 

Einmal nämlich ist cs ganz unnatürlich, dass ein grosser 
J'heil der Gymuasiallehrer noch immer an diese ilun über- 
wiegend obliegende Aufgabe Sprachen zu lehren geht, ohne 
den Bau der zu lehrenden Sjjrachen — denn natürlich gilt 
dies vom Lateinischen mit — jemals zum Gegenstand des 
Studiums gemacht zu haben, ja dass auf manchen deutschen 
Universitäten zu einem solchen Studium nicht einmal Gele- 
genheit geboten wird. Man wird nicht glauben können, dass 
dieser .Mangel fördernd auf die Lust einwirkt. mit welcher 
sich der i.ehrer jener seiner .Aufgabe unterzieht, lin Gegen- 
spr«cti.ia tijeii da ^.j,· (ia.s überall am freudigsten lehren, was uns 
trhbfcen' .lic durch cignc Arbeit lieh geworden ist. was uns dunh An- 
i.u<t .ic» schanung seines innem Zusammenhanges mit Bewunderung 
erfüllt, so wird zu vermuthon sein, dass solche Lehrer die 
Sprachen und insbesondere die griechische mit mehr Eifer 
und schon danim auch mit mehr Erfolg lehren, denen die 
Formen etwas anderes als eine bunte Masse unventandener 
Gebilde, und etwas mehr als ein unahweisliches Pen-sum 
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mechanischer Einübung sind. Der sprachliche Elemeritar- 
iintei riclit pflegt vorzugsweise in den Händen jüngerer Lehrer 
zu sein. Für diese ist der Tehergang aus den Kegionen der 
Wissenschaft in die der Sclmlpraxis immer ein sehr schrolfer. 
Denn es ist unvermeidlich, dass von den kritischen, exegeti- 
schen, litterarhistorischon und antiquarischen Studien, welclie 
die Dniversitiitszoit ausfüliten, kaum irgend etwas bei den 
ersten Lehrversuchcn zur Anwendung kommen kann. Anders 
stellt es mit der Sprachwissensclmlt. deren Object unmittel- 
bar Oegenstand des I.chrens wird. Und so sehr auch hier 
natürlich die l'nrschung und die Kcbulmässige Einübung aus- 
einander gehen müssen, so fehlt es doch keineswegs au der 
.Miigliclikeit. diese letztere von Anfang an zu belelieu durch 
<lie Einsicht, welche auf jenem Wege gewonnen ist. Eaut- 
übergänge, .Vccentregeln. Flexionsformen sind dem etwas 
anderes, der sie zu einem ganzen zu verhindea und auch im 
kleinsten d;is Weben des Sprai'hgeistes zu erkennen gelernt 
hat. Ihm bietet auch der Elemeiitarunteniclu niannichfaltige 
wissenschaftliche .Vnregung. Spiaciiwissenschaftliche Studien 
auf der Universität haben also schon in tler Vermittlung 
zwischen Wissenschaft und Praxis ihren eigenthüinliclH'n 
Worth. Freilich aber nur dann . wenn der .Sprachunterricht 
auf der Schule so eingerichtet w ird, dass — was beim Grie- 
chischen am ehesten und ausgedehntesten möglich sein wird 
— die Praxis bis zu einem gewissen Grade die wi.ssenscliait- 
lichcn Anregungen in sich aufnimmt. 

.\her niclil blosK die Lust des l.ehrens. auch die des 
Lenietis ivird gefordert werden, wenn mau den Sprachunter- 
richt nicht von der IJeriihrung mit der Wissenschaft ab- 
scliliessL Denn etwas von der Freude, welche jeder Einblick 
in ein gesetzinässig geordnetes gewährt, wird auf diesem Wege 
auch dem Schüler zu gute kommen. Lässt der Lehrer diesen 
die Formen, nachdem sic dem Gcdächtniss oingepragt sind, 
durch richtige Analy.'-c in ihrer Entstehung , lässt er die 
scheinbaren Unregelmässigkeiten in ihrem besonderen Anlas> 
erkennen, so wird dadurch unstreitig die Aufmerksamkeit 
geschärft und das Dehalten gefördert weiden. Und wer 
wollte die Yerstandesübung verkennen . die damit zugleich 

I” 
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geboten wird V Ja mehr als Versfainlcsübiing. Denn die De- 
wöhnuug an die Verbindung comj)licirter Kinzelhciten zu 
einem ganzen, an das Suchen nach Analogie, die Entwöhming 
von der seichten Zulassung einer blossen Willkür und Aus- 
nahme enthalt eiu höheres liilduugselenient in sich. Und da-S 
kann der Jugend zu gute kommen, ohne im mindesten den 
Lehrstoff zu vennehreii, sondern in innigster Verbindung mit 
der Erlernung dessen. wa.s ohnehin zu ganz andern Zwecken 
erlernt werden muss. *) 

ln früheren Zeiten , als der Unterricht in den alten 
Sprachen — freilien, genau genommen, damals ganz vor- 
zugsweise des Lateinischen — allen übrigen bei weitem Über- 
weg, wurde die feste, sichere Sprachkeuntuiss wesentlich auf 
demselben Wege erreicht, auf dom die neueren Sprachen 
erlernt zu werden pflegen, durch eine gewisse passive Hin- 
gabe au dcu Sprachstoff, hei dessen Aneignung namentlich 
der JiachahinuDgstrieh in Betracht kam. Und wenn heut zu 
Tage sehr häutig Klagen darüber sich vernehmen lassen, 
dass die Vertrautheit der ahgehendcu Schüler mit den alten 
Sprachen nicht immer iiu richtigen Verhältniss zu der bedeu- 
tenden .Masse von Zeit steht, welche auf da.s Erlernen der- 
selben verwendet ist, so liegt der üruud doch gewiss haupt- 
säclilicb in iler Schwierigkeit in jetziger Zeit eine so con- 
centrirto Hingabe an ein Object bei den Schülern zu errei- 
chen. Unter diesen l'mständen wird kein .Mittel zu verschmä- 
lien sein, das geeignet ist die .Vchtsamkeit der lernenden auf 
die Er^cheiini Ilgen der Sprache zu schärten. Und ich sollte 

*) .Ausrcnschciiilifli nübert sich der Spraclmnterriclit, wenn er iin Sinne 
der neueren Wiggenschaft ertlieilt wird, mehr der Methode der so 
genannten exacteu AVisgenscbafieii, rin Gfsichlspiinkt, auf dessen 
Dcdeutimg Lattmann in der Zeitßcbr. für Gymiiasialwesen 18IJ5 
S. f>i>5 mit treffenden Worten aufmerksam macht. Bei dem allsei- 
tigen Bedürfniss nach ,Conccntraiion‘ des Unterrichts wird es als 
ein uiiverächtlicher Gewinn betrachtet werden können, wenn, wie 
dort weiter ausgefiihrt ist. der philologische Unterricht in einem 
weniger schrolfen Gegensatz zu denjenigen Wisscuszweigen steht, 
die unverkennbar unsre Zeit mftefatig bewegen. Darin eine ,Con- 
cessinn au den Realismus' zu erblicken, scheint mir eine höchst 
beschrünkte und veraltete .\nschauuugsweisc. 
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meinen, in einer wisseTiSchaflHchoren iiebandlung des Spracii- 
unterrichts wäre ein solches Mittel gegeben, und selbst die- 
jenigen, welche der Sprachforschung ferner stehen, müssten 
um des allgemein anerkannten (iyinnasialziels willen gern 
davon Gebrauch machen. Denn da.**» da« mit Kiler und Lust 
erlernte auch fester haftet, wird schwerlich zu leugnen sein. 

In der That wird auch hingst schon die griechische 
Sprache ini Schulunterricht durchaus nicht mehr als eine 
bloss gegebene factiscli eingeübt. vielmehr ist jetzt schon "Ί*'"·- 
melir als ein Jaluhnndert vergangen, seitdem man in sehr h«h«n<ioii! 
verschiedener Weise versucht bat. die Formen durch Zurück- 
führung auf ihren Ui'spruiig, durch Unterscheidung von 
Stämmen und Endungen verständlicher und durum lehrbarer 
zu machen. Während unsre lateinischen Schulgramnuatikeu 
gewöhnlichen Schlages sich mit der Aufstellung des so ge- 
nannten Averbo begnügen und z. B. bei tanpo, tuctum 

es sorgfältig verschweigen . dass l’crfect und Supimira aus 
dem Stamme top, das Präsens aus dem volleren tanp her- 
vorgelien, so tindet sich schwerlich eine griechische Scbul- 
gramuiatik, in welcher nicht /iARfl oder kaß als Stamm 
oder ^Theiiia“ neben λαμβάνω erwähnt und damit eine der 
allerwesentlichsten Thatsacdien des griechischen — und dos 
indogei manischen — Verbalhaucs. die Unterscheidung des 
Prä sensstAm nies vom Verbalstamme, wenn nicht als solche 
anerkannt, doch iin einzelnen läctisch berücksichtigt würde. 

Schon das Vorhamlense.in mehrerer dem Schüler einzuüben- 
der Uialekte musste auf dem griechischen Gebiete eine 
genauere Beachtung der liaute in ihrem Verhältniss zu ein- 
ander mit Nothwendigkeit hervorrufen. Die Unterscheidung 
des homerischen Ιδ-μεν vom attischen ΐα-μεν machte eine 
Bemerkung über das Verhältniss des d zum <s nötliig, und 
inan konnte nun doch kaum umhin auch das ΰ nicht bloss 
in χεχορναμένος neben homerischem χεχορν&μ^>ος, sondern 
auch in Ttdrtvaaat neben πεν^οααι als ein aus entstande- 
nes. danach nun aber das von nixvfSTfu , πνβτιρ, πίατι-ς 
ebenso aufzufassen und trotz aller Abneigung gegen weiter 
gehende „linguistische“ tsprachanalysen selbst dem Schüler 
gegenüber davon etwas transspiriren zu lassen, während z. B. 
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<lie dem zuletzt erwähnten Uebeigung völlig analoge Inteini- 
•sche Verwandlung von cd-tis in es-üe noch bis auf den heuti- 
gen Tag vielfach als ein Mysterium beliandelt wird, das über 
den Kreis der Schule hinaus geht und dessen Vergleichung 
mit der entsprechenden griechischen Krscheiiiung vielleicht 
noch jetzt manchem wackern Schulmann als eine ungohönge 
Neuerung erscheint. 

Ohne hVage wird schon seit geraumer Zeit die griechi- 
sche Formenlehre bei weitem wissenschaftlicher vorgetragen 
als die lateinische.*) Hier war also im Grunde der weiter- 
zu thuenJe Schritt kein sehr grosser. Es kam nur darauf 
an die schon längst üblichen Analysen durch die weiter- 
gehenden und schon um des viel breiteren Grundes wegen, 
auf dem sie ruhen , zuverlässigereu zu vermehren und zu 
berichtigen, welche die neuere Sprachwissenschaft namentlich 
mit Hülfe der vergleichenden, vor allem am Sanskrit erprob- 
ten und erwiesenen Methode hervorgebracht hat. Dadurch 
wurden nun freilich zugleich manche andre Umgestaltungen, 
namentlich in der Anordnung des Stotles und in der Termi- 
nologie nothwendig. Und manches der Art den mit der Sprach- 
wissenschaft .als solcher weniger vertrauten klarer und zu- 
gänglicher zu machen ist der Hauptzweck dieser Blätter. 

Ui ' »er- Die vergleichende Sprachforschung, die auf dem Gebiete 
unsers Sprachstammes mit Bopp's Uoiijugationssystem (181(>) 
.,ΐιιηι,ι. heginnt, also IStitJ ihr fünfzigjähriges .liibilacum gefeiert hat. 
wird heutzutage Λνοΐιΐ kaum noch von irgend einem urtheils- 
fähigen mit jener Geringschätzung behandelt, die der Ge- 
schichte der neueren Philologie keineswegs zur Zierde gereicht. 


*) Wie wenig die neuere IKirstellung der griei-hisclien Giaiiimatik iu 
einem unbedingteu Gegensatz zu der alteren, sogenannten .traditio- 
nellen’ steht, wie sie vielmehr nur eine consequenicrc und auf feste- 
rem Boden begründete Durchfölirung der Intentionen ist, welche 
mehr oder weniger sehen den alteren Gratnmatikern von Melanch· 
thoD an bis Buttmaon vorsebwebten , und auf die man nicht ver- 
zichten kann, ohne einem crassen und völlig uuwisseuschaftlichen 
Mechanismus zu verfallen, das ist treüend und eingchcnil von 
Dir. Gustav Stier in der Ztschr. für Gynitiasialwescn 1869 iXXIII) 
S. 97 ff. gezeigt. 
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Seitdem Ηορρ’β vergleichnndo Oraiiimatik , Scbleicher'ti 
Conipeiidium der Tergleicliendcn (iraiuraatik, vou zalilrei- 
chen anderen Werken speciellcren oder die Grammatik iui 
engem Sinne weniger berührenden Inhaltes abgesehn , einem 
jeden , der sich unterrichten will , dazu und zwar , was 
oft übersehen wird , ohne Vorkenntnisso im Sanskrit die 
Möglichkeit bietet, seitdem mau die Ergebnisse der Sprach- 
wissenschaft sogar für einen viel weiteren Kreis popularisirt 
hat — wie das z. 15. von Schleicher in seiner „Deutschen 
Sprache·“ Stuttgart 18üU (1869) und von Max Müller in seinen 
Vorlesungen über Sprachwissenschaft, übersetzt von Bötticher 
1<. 18(52. geschehen ist — wird es überflüssig sein über die 
Bedeutung dieser Studien und die VVichtigkeit ihrer Ergeb- 
nisse ein weiteres Wort zu verlieren. 

Dagegen ist über den besondern Standpunkt, den in 
dieser Beziehung der Verfasser eines Schulbuches eiiizuneh-erhnii.i..b 
men hat , wohl noch ein Wort hinzuzufügen. I)ie verglei- 
chende Sprachforschung konnte nicht umhin im ersten Anlauf 
zu den grossen ihr vorgcsteckteu Zielen sich auch zuweilen 
zu irren, ja, wie es im Jugendalter aller Wissen-schaften 
geschieht, manches für leicht emeichbar zu halten, was bei 
wiederholter Prüfung sich als keineswegs fass- und lehrbar 
herausstclUo. Dem allzugrosspii Eifer folgte Ernüchteniiig. 
dem unbeirrten Vertrauen zur eignen Sehkraft eine genauere 
Untersuchung unserer Sehmittel. unsrer Methode überhaupt. 

Auf diese Weise ward ein Kenn von Wahrheiten gewonnen, 
die trotz der noch immer dabei möglichen Verschiedenheit 
der Auffassung als solche kaum einem Zweifel unterlagen, 
wahrend allerdings über andere weiter eindringende Kragen, 
wie das bei der immer grösseren Ausdehnung der Wissen- 
schaft nicht anders sein konnte, die .Ansichten sich schieden, 
die Wege mehrfach aus einander gingen. Für den praktischen 
Zw'eck ist es natürlich geboten, dies zweite Gebiet möglichst 
fern und sich streng an diejenigen Thatsacheu zu halten, 
über die unter den mit der Wiesenschaft vertrauten kaum 
ein Zweifel oder eine Meinungsverscliiedeuheit obwaltet. Es 
ergab sich danach als oberster Grundsatz alles vollständig 
auszuschliessen, was mir nicht bis zur Evidenz erwiescu schien. 
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8υ oft ich dnher aucli vou Beurtlinileni laeincs Buches anf- 
iiefordert bin. dieser oder jener Lehre, welche ihnen 
nlau8il)el schien, aber ohne deshalb überhaupt unanfechtbar 
/u sein, ihren IMatz darin anzuweisen, so weuip habe ich 
mich durch dergleichen irre machen lassen. Man muss sogar, 
glaube ich, in einer Schulgrammatik sich noch um einen 
Schritt weiter znruckhalten. In jeder rüstig fortschreitenden 
'Vissenschaft gibt es Untersucliungen, die zwar begonnen 
und nicht ohne wichtige Resultate geblieben, .aber noch nicht 
/u Lude geführt, noch nicht völlig reif geworden sind. Ue- 
rade der Versuch derartige Lehren für Schüler lehrbar zu 
machen, wobei ja überall kategorische Bestimmtheit noth- 
wendig und jedes vielleicht und etwa ausgeschlossen ist. 
zeigt oft am deutlichsten die noch vorhandenen Mängel und 
Lücken der Forschung. So lange sich solche bemerkbar 
inacheji. müssen wir bei der älteren Darstellung verharren. 
Denn wie der Staat hei augenblicklicher Unerreichbarkeit 
eines besseren, wenn auch sehr wünschenswerthen sich mit 
dem einmal bestehenden alten (iesetze begnügen nuiss, so 
auch die Schulgrammatik. Die hergebrachte Darstellung nur 
da zu ändern, wo damit eine wichtige und sichere Verbesse- 
rung erreicht wurde, musste da.s Priucip sein, an dem ich 
festhielt, auf die Gefahr hin, von manchem Mitforscher für 
zu ängstlich gehalten und mit meinem Buche vou denen zu- 
rückgewiesen zu werden, welche , weiter gehen“. Natürlich 
wenle ich dessen ungeachtet mir nicht einhildeu, nicht geirrt 
zu haben, aber \venigsteiie die gewissenhafteste Ueberzeugung 
war hei mir in jedem Falle vorhanden. 

Dazu kommt nun aber ein weiteres. Nur die Ergebnisse 
der Wissenschaft diirtten anfgenommon werden, welche sich 
mit Leichtigkeit aus dem Griechischen selbst, höchstens mit 
Hinzunahme des Lateinischen und des Neuhochdeutschen 
vei-ständlich machen lassen. Eutspnngt aus diesem Grund- 
satz auf der einen Seite eine 'Beschränkung , so hat sie auf 
der andeni den Vortlieil. dass die Sprache durchaus als ein 
in sich zusammenhängemies ganzes erscheint, ein Vortheil, 
iier seihst für die Wissenschaft anregend wirken kann. Denn 
cs lässt sich nicht leugnen . dass dem eine Menge von Ein- 
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zelheiten verscliiedeiier Sprachen unter einander vergleichen- 
den ror«chcr bisweilen das einheitliche Band zu entschlüpfen 
droht , welches sänuntliche Krscheinungen einer einzelnen 
Sprache unter einander verknüpft und zu einer vom natio- 
nalen Geiste getragenen Kinheit macht. Es bedarf hier immer 
einer wechselseitigen Ergänzung durch Arbeiten , die von 
verschiedenen Standpunkten ansgehen. Die Anlgahe der Gram- 
matik einer einzelnen Sprache wird eben vorzugsweise darin 
bestehen, liie die Sprache iin ganzen beherrschenden Analo- 
gien .sowohl, als die für einzelne Gebiete erkennbaren spe- 
citllen. dem Spraehgeiste so zu sagen vorschwebeuden Noi - 
inen und S< hemata in das hellste Licht zu setzen. Aus diesem 
Grunde ist es z. B. notiiwendig, die freilich nicht durchaus 
auf einer Linie stehenden küi’zeren und volleren dieselbe 
Function erfüllenden l’.arallelfmmen, die früher so genannten 
tempora .‘■oeunda und prima. jo mit einem gemeinsamen Namen 
zu bezeichnen. Das iSystem dei' griechischen Sprache fordert 
d/cs unbedingt. Wir müssen in solchen Dingen der Individua- 
lität jeder Sprache ihr Uecht vdndiciren. Der bezoichnete 
Unterschied der von mir stark und schwach genannten Tempus- 
formen ist für die giiechische Grammatik ebenso unentbehr- 
lich wie ähnliche Untersclieidungen in der deutschen Gram- 
matik, obgleich die Forschung manche.s derartige ander- 
weitig zu ordnen und zu erklären hat. Indem nun aber eine 
jede Erscheinung der griechischeu Sprache — wenn auch durch 
Vergleichung anderer Sprachen erwiesen — doch durch das 
Griechische selbst klar gemacht werden muss, ist der Gram- 
matiker allerdings genöthigt manches bei Seite zu lassen. 
So kann z. B. die Verwandtschaft der drei ersten Singular- 
personen -ui. -oi, -n mit den l’ionominalstämmen pf, es. re 
auf dieseru AVege anschaulich gemacht werden, aber es würde 
zu weit führen von dem -ai der zweiten Person auf den 
älteren Stamm fva zurückzngehen, der si<'b ans dem Sanskrit 
ergibt und von dem aus sich das -3·« einerseits und 

da-s -3( de.s Imperativs andrerseits erklären lässt. Anderswo 
bringt dieselbe nnumgiingliche .Methode den Uebelstand mit 
Sich, dass Formen als llülfs- und Zwischenfonneu aufgestellt 
werden niussten. deren E.ustenz zu irgend einer Zeit zwar 
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sicher, deren Existenz auf griechisehein Boden aber ungewiss 
i't. Audi dies ist ein Punkt, den die rergleicheude Spracb- 
lorschung noch häufig zu wenig in Betracht zieht. Während 
aber die Wissenschaft hierin nicht genau genug .sein kann, 
so wird der Schulgrammatik eine gewisse Accoraraodation 
an die zu lehrende einzelne Sprache gestattet werden müssen. 
Kr gilt das z. B. von dem Femininum des Pan. Perf. Act. 
Das skr. ->tshi neben inaeculinischem -vat (cas) beweist, da.ss 
-ma durch den Verlust eines aus r geschwächten e aus 
entstanden ist. Ob aber diese rrnwandlung zu einer 
Zeit geschah, da das (inechi-sche sich schon von den ver- 
wandten Sprachen abgesondert hatte . oder ob die (iriechen 
ihr -iiJiia schon aus einer vorgriechischen Periode mithrachten, 
muss dahin gestellt bleiben. Obgleich also die von mir §. 18<S 
angenommenen Zwischeuform aul J^oeia vielleicht in griechi- 
schem Wunde nie e.\istirte. so war sie doch als Mittelfomi 
für den gegebenen Zweck nicht zu entbehren. 

' Ein sehr wesentliches .Mittel für die Erklärung der grie- 
chischen Formen liegt in den griechischen Mundarten selbst. 
Freilich darf selbst dies von dem Scliulgramniatiker, will er 
nicht über Oebühr den Stoft auliäufeu. Tiur mit der grössten 
Mässiguug, nur so weit angewandt werden, als es sich um 
Formen handelt, die im Bereich der Schullectüre Vorkommen. 
Glücklicherweise bietet aber Homer eine solche Fülle der 
instructivsten Bildungen, dass er allein alle übrigen Mund- 
arten aufwiegt. lind von diesem naturlichsteu und nächsten 
Flrkläningsmittel konnte denn auch der weiteste Gebrauch 
gemacht werden. Es geschieht das am besten in der Art, 
dass die .sich entsprechenden Formen auf einem Blatte zur 
.Vnschauung gebracht werden, wo denn oft ein Blick auf die 
unter dem Text verzeichnete homerische Form die oben- 
stehende attische sofort deutlich macht. Diese Anordnung 
bringt für den verständig fortschreitenden Lehrer noch einen 
andern Vortheil mit sich. Das attische Griechisch muss mei- 
nes Erachtens immer im Mittelpunkt stehen bleiben, es muss 
als die feinste und reichste Entfaltung der Sprache zuerst 
dem (»edächtniss des Schüleiw fest eingeprägt werden. Aber 
wie nach der ei'sten und so zu sagen gröbsten Ffinübnng 
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keinen Schaden brinsien wird, die zur Befestigung die- 
uende Analyse durch gelegentliche Anführung einer homeri- 
schen Form zu unterstützen, so bietet namentlich das später 
beim Uebergang zur Homerlectfiie erforderliche Erlernen 
des homerischen Dialekts überall die reichste Gelegenheit 
zur Vergleichung und damit zur erneuten Wiederholung der 
attischen Formen. Diese unerlässliche Mundartenverglei- 
chung ersetzt in der That bis zu einem gewissen Grade die 
weiter greifende, über den Standpunkt der Schule heraus- 
gehende Sprachvergleichung. Sie ist und war schon immer 
ein sprachwissenschaftliches Foment des griechischen Unter- 
richts, das selbst die ausgemachtesten Gegner aller „Sprach- 
auatomie“ nicht auszumerzen vermögen. Und gerade hier 
ist zugleich die Nothwendigkeit einer gewissen Analyse ganz 
unabw'ei.sbar. Soll man etwa nach der Manier der alten (iram- 
inatiker, welche alles mögliche, nur ihre Sprach« nicht, aus 
Homer ableiteten, wieder lehren, dass #fofo aus θίοι», dass 
MovOttCov aus ΑΙονΟών, dass Xikaifai aus XtXaitj, (%έΧηΰι 
aus i^iXr„ durch l’aragoge, I’leonasinus u. s. w. entstanden 
seil* Bis zu diesem Grade wird doch kein vernünftiger 
Febrer der Wissenschaft und seinem eignen bessern Wis- 
sen in’s Gesicht schlagen wollen. Wenn aber nicht, wie 
dann V Soll jede Frage des klugen Schülers nach dem wie 
und warum streng abgewiesen, soll mit ängstlicher Halb- 
heit das unparteiische Wörtchen „statt“ oder „für“ benutzt 
werden, um das unverständliche zu verdecken und jede — 
midi dünkt doch, sehr unschuldige — Begier nach dem 
Baum der Erkenntuiss zurückzudrängen V Ich fürchte, dass 
dies ebenso unpädagogisch wie unwissenschaftlich wäre. 

Darum ist denn auch das Bedürfniss nach einer wissen- .\ii.a « 
schaftlicheren Behandlung der griechischen Sprache mehrfach 
so fühlbar geworden, dass ich mit meinem Versuche es zu Art. 
befriedigen nicht allein stehe, .\hrens „Griechische Formen- 
lehre des homerischen und attischen Dialekts“ erschien zuerst 
1S.'»2 gleichzeitig mit der ersten .\uiiage meiner Grammatik 
und trifft in vielen Beziehungen mit meiner Darstellung zu- 
•sammon. Ein neues, ebenfalls aus richtiger Einsicht in den 
Bau der Sprache hervorgegangenes Schulbuch ist die ,Grie- 
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chische Formenlehre für G}Tnnasien “ von Heinr. Dictr. Müller 
und .lulius Lattiminn (Göttingcu 186H). Von beiden Büchern.*) 
.auf deren Beiirtheilung ira einzelnen einzugehen hier nicht 
der Ort ist, unterscheidet sich meine Grammatik dem Plane 
nach insofern, als sie nicht bloss den gesammteu Formenschatz, 
so weit er für Gymnasien in Betracht kommt, vollständiger 
und systematischer verzeichnet, sondern auch einen sum- 
marischen, .aber, wie ich glaube, für diesen Zweck hin- 
reichenden Abriss der Syntax hinzufügt. Formenlehre und 
Syntax sind nicht ohne beiderseitigen Schaden all zu lange 
fast ganz aus einander gefallen. F.s wird Zeit sie wieder 
einander näher zu bringen, die Ergebnisse der Foimen- 
Ichre der Syntax, die auf ihr ruhen soll, wenigstens bis zu 
einem gewissen Grade zu Gute kommen zu lassen und um- 
gekehrt die Analyse der Formen, wie dies einzelnen Partien 
sehr nahe liegt, durch Hindeutuiig auf ihren Gebrauch zu 
belebeu und zu vertiefen. Obgleich nun eingeräumt werden 
muss, dass die.s Ziel bis jetzt erst zum geringsten Theil 
erreicht ist, so ist es jedenfalls nicht unwichtig, dass beide 
Tlieile wenigstens auf derselben Grundauschauung von der 
Sprache ruhen, dass beide in einem Ton durehgefülirt sind, 
ln j)raktischer Beziehung halte ich es aber — und ich weiss, 
dsss darin viele ortährene Schulmänner mir völlig beistini- 
men — für überaus wichtig, dass der Schüler vom Anfang 
bis zum Ende seiner Schulzeit ein einziges Lehrbuch des 
Griechischen benutze, in welchem er völlig heimisch wird, 
und es wundert mich, wenn trotz des immer sich erneuern- 
den wohl berechtigten Rufs nach (’oncentration des Unter- 
richts in einem so schwierigen Zweige desselben der Decen- 
traliaatioii dadurch Vorschub geleistet wird, dass man dem 
Schüler dafür successive verschiedene Lehrbücher in die 
Hand gibt. 


*J Andre Versuche ähnlicher Art, die sich neuerdinge hänfen, hier 
zu erwähnen, ist nicht meine Sache. Ich darf in dieser Beziehung 
auf den 8. 6 anfgeührten Aufsatz von Stier verweisen, wo sie 
sämmtlich aufgefnhrt und zuro Theil charakferisirt sind, Maa ver- 
gleiche auch denselben Jahrgang jener Ztschr. S. 4.Sft ff. 
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Freilicli sptzt miu die Einheit der Orammntik noth- 
wenilig voraus, dass der Lehrer für deu Anfang eine Aus- 
wahl trifft. Ueher die Art dieser Auswahl für mein Buch, 
werden am Schlüsse die Andeutungen eines in Wissenschaft 
und Praxis gleich bewährten Phihdogen folgen. Icli kann 
aber überall nicht glauben, dass diese Auswahl so sehr 
schwierig isi. Der praktische Blick des Lehrers, die Erfah- 
rung, die besondere Beschaffenheit der C'lasse werden hier das 
ndthige bald an die llaiid gehen. Auch ist mir bei dem viel- 
fältigen Gebrauche meiner Grammatik auf Schulen nur selten 
eine Klage darüber /u Ohren gekommen, WiHirend ich um- 
gekehrt mehrfach von einsichtsvollen ia-hrern das Urtheil 
vernommen habe, dass gerade die Nöthigung sich selbst in 
die Grammatik hineiiizuarbeiten und die Schüler nach eig- 
nem Plan in sie hineinzuführen ihnen eine besondere I- reude 
gewährt habe. T'uvcrkennbar bietet aber die systematische 
•\nordnung des Stoffes, wie ich sie erstrebte, »lio grössten 
Vortheile für die Benutzung des Buches zum N’achschlagen. 
üiid diese Benutzung ist und soll doch für jeile Grammatik 
eine wesentliche sein. 

Endlich ist noch ein Wort über die äussere Begränziing’ 
des von mir verarbeiteten Stotl'e.s zu sagen, fier Zweck des 
Buches forderte natürlich die Ausscbliessung aller Selten- 
heiten, welche für die Leetüre des .Schülers keine Bedeutung 
hatten. Es sind daher nur die .Schriftsteller berücksich ligt, 
welche allgemein auf Gymna.sien gele.?en werden, mithin von 
Dichtern nur Homer, Sophokles und Euripides, von Prosai- 
kern Ilerodot, Thukydides, Xeuophon, l’lato und die liedner, 
docli auch diese in der Weise, dass sprucliliclie Krsclieinuu- 
gen, die schwerlich auf der Schule zur Sprache kommen, 
völlig übergangen sind. Uebrigons weise jeder, der in die- 
ser Beziehung einmal Studien gemacht bat, wie misslich es 
oft um die statistischen Nachweise bestellt ist. Obgleich 
wir ausser den fleissigen Notizen unsrer Lexica und mehre- 
rer neuern Orammatiken in dem sorgfältigen Sammelwerk 
von William Veitch (Oxford 18öbi ,Greek Verbs irre- 
gulär and defective* eine vorzügliche Zusammenstellung der 
Verbalformen besitzen, so ist wirkliche Vollständigkeit uu- 
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inentlicb wegen der zusammengesetzten Verba dt»cb noch 
keineswegs erreicht. Auel) muss man einräuraen, dass bis- 
weilen durch reinen Zufall eine vielleicht in attischer Periode 
völlig gangbare Form uns erst aus späterer Zeit üherliefci l 
sein kann. Der Rigori.smus darf daher nicht zu weit getrie- 
ben werden. So kommt z. P. das l’erf. .Med. ηχοναμαι nach 
Veitcli zuerst bei Dionys von Ualicarnass (Rhetor. XI, 10) vor. 
Da es aber schwerlich denkbar ist, dass von einem so ge- 
läufigen Verbum in der attischen Periode kein Perfect Me- 
dii existirt hätte, und da (vgl ηπονα^^ην) die Rilduug an 
sich durchau.s nichts an sic.li trägt, was auf einen spätem 
l’rsprung führt, so steht ηκονομαι tj. 28t? mit verzeichnet, 
während z B. für ixreyx«, und fxmx«, welche das ältere 
exToia ersetzen, es als hiidäiiglicher 'Grund zum Ausschluss 
betrachtet werden konnte, dass ersteivs erst seit Menandei 
letzteres seit Polybios sich nadiweiseii lässt. Umgekehrt 
^teht bei der Coraparativliilduug (fi. 107) χλεπτι'στίρο^ als 
charakteristisches Beispiel einer unregelmässigen Bildung 
mit verzeichnet, obgleich diese Form erst von Suidas in 
dem Sprichwort AfoxAftdoi· xAfan'erfpos' erwähnt wird. Denn 
da dies Sprichwort dem von .\ristoi>h. Plut. βΟ.'· gegeisselten 
Xeoxltiöijs seinen l rsprung verdankt, so ergibt sich die 
Form als gut attisch. Dos Superlativs, der sich ebenfalls 
findet, noch ausdrücklich zu gedenken, war übertliissig. Ich 
führe das nur an um zu zeigen, da-^s ich nicht so unacht- 
sam lind gedankenlos verfahren bin. wie es nach den Be- 
merkungen einzelner Receiisenten scheinen könnte. Dagegen 
mache ich keinen Anspruch auf unbedingte Conse(]ueuz in 
dieser Beziehung, die auch meines Kraehtens von einer 
Schulgraminatik nicht gefordert werden kann. Ks scheint 
mir unendlich viel wicbtiger. dass die .''chüler überhaujit 
Griechisch lernen, als dass jene feinen Unterschiede zwischen 
attischer und nichtattischer, prosai.scher und poetischer Sprache 
vor ihnen betont werden, auf die jetzt von nianelien Seiten 
m einem an sich löblichen Str^dien nach Correetheit zu viel 
Gewicht gelegt wird, üehrigens glaube ich nicht. d:uss man 
wichtigere Notizen der Art zumal in den neueren .\iitiagen 
meiner Grammatik, vermissen wird. Mein Augenmerk war 
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iiuless auch in dera aripegcbentn Kreise iiiclit aut abso- 
lute Vollständigkeit gerichtet, noch viel weniger darauf, 
den Schüler zur Bildung aller irgend möglichen Formen 
von jedem Nomen oder Verbum anzuleiten, sondern das für 
das V’erständuiss der im vorliegenden griechischen Texte 
erforderliche bündig und gehörig geordnet zusammen zu 
stellen. Das Griechisch sch reiben liat otienbar im Unter- 
richt nur eine secundärc Bedeutung. Dazu anzuleiten konnte 
meine Absicht nicht sein. Und sollte dem Lehrer hie und 
da namentlich bei erweiterter iioetüre etwas naebzutragen 
übrig bleiben, so ist der Schade wohl nicht sehr gross. 
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Cap. I. V»ii drr erierhisclieii Schrift. 

L)ie Si-heidung dieses ersten Caj»itels von dem zweiten, 
das von den I.auten bandelt, beruht auf der genauen, bisher 
nicht immer festgehaltenen Uuterscbeiduug zwäscben S cb rift- 
zoicbeu und Lauten. Dieser an sich so einfache Unter- 
schied muss gewiss auch den Schülern eingesrhärft werden. 
Die alten Orammatiker wissen davon nichts, indem sie z. b. 
die Vocale selbst in kurze, lange und mittelzeitige eintheilen. 
und auf diese Weise zu 7 griechischen Vocalen « u ly ω α 
i V gelangen, während es doch in Wahrheit im Griechischen 
nicht mehr Vocale als iin Lateinischen gibt; a o e i ü. oder, 
wenn man «lie Kürze und die Länge unterscheidet 10, α ά 
ο ω ε η t i V V. Der Umstand, dass nur hei zweien unter 
diesen der lange Laut vom kurzen durch ein nuderes Zei 
chen unterschieden wird, hat natürlich nur für die Schrift, 
nicht für den Laut seine bedeutung. Dessen ungeachtet ist 
bis in die neueste Zeit selbst von gelehrten und scharfsin- 
nigen Männern die grösste Verwirrung dadurch angerichtet, 
dass man durch die ältere Schreibweise, in der bekanntlich 
E sowohl die Länge als die Kürze vertrat, sich verführen 
liess die Länge des Lautes in hestimmten Fällen erst aus 
der Kürze hervorgeheu zu la.ssen. So hat man aus der alten 
Schreibweise ΙίΟΜΕΡϋΣ geschlossen, die mittlere Sylhe des 
Wortes sei einmal kurz gewesen. Mit gleichem Rechte könnte 
man jedes römische e für ursprünglich kurz erklären, weil 
das Zeichen E im Griechischen nur für die Kürze verblieben 
ist. Die Unterscheidung der langen und kurzen Vocale ist 
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etwas uraUfs in den indogenniini‘ichen Sprachen, wählend 
die meisteii von ihnen es zu einem verschiedenen Zeichen 
für die langen und kurzen Yiicale gar nicht, die griechiscljp 
auch nur für « und o gebracht haben. Auch in Bezug auf 
die Accente ist es wichtig, das Zeichen — zu dessen An- 
wendung sieb erst in alcxandrinischcr Zeit ein lledürfniss 
herausstelltc — von dem bezciclinetcn Ί’υη selbst zu unter- 
scheiden. schon um die bei Schülern im Anfang sehr nahe 
liegende Meinung zu wideriegeu, dass die Betonung seihst, 
nicht bloss ihre Bezeichnung, eine ganz absonderliche pla- 
gende Zulhat der griechischen Spradie sei. 

Zu §. 4. 

Die Au.ssjirache des lateinischen t vor unbetontem i als < rot i. 
z ist hier uatürlich nur als eine factische angeführt, ohne dass 
sie im mindesten als begründet Viezeichnet oder empfohlen 
werden soll. Vgl. Corssen. über Aussprache, Vocalismus und 
Betonung der lat. Sprache P .58 iT. 

Zu §. 5. 

^■on allen Missbrauchen in der üblichen Au.ssprachc des z.i». 
Griechischen widerspricht keine in höherem firadc dem 
Laut.system des Griecliischeu als die des ξ, wenu dies, wie 
es im grössten Theile vou Deutsdilaud geschieht, mit der 
harten deutschen l.autgruppe (it wiedergegeben wird, einer 
Lautgmppe, die selbst im Inlaut von den (iriechen — wie 
ά^ν-ΰω statt άνντ-αω, Ä’pjj-ffi' statt Κρητ-βι zeigt — sorg- 
fältig gemieden wurde — und im Anlaut ohne Zweifel noch 
weniger erträglich war. Der Laut des ζ gehörUi vielmehr 
nach allen Angaben der Grammatiker zu den sanftesten, 
er enthielt in sich jenen weichen Sibilanten, welchen wir 
Xnrddeufschcn im Anlaut vor Vocaleu, also z. IJ. in eriu. 
aull sprechen und von dem gleichgeschriebenen Laut in ist 
ebenso gut unterscheiden können, wie die Iranzosen ihr 
weiches e in maison von dem scharfen in »nn. Da das Zei- 
chen z ira Französischen und in mehreren slawischen Spra- 
chen zur ausschliesslichen Bozeichming des weichen Sibi- 
lanten verwandt wird, so dient dies Zeichen : in sprach- 

i’nrtlu*: Krlautpinofen. 2 
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wissenschaftlichen Werken häutig zum Ausdruck des w'eichen 
8 überhaupt. Im Griechischen ist in den meisten Fällen dieser 
weiche Sibilant aus dem palatalen Spiranten Jo«l hervorge- 
gangen. Vergleichen wir z. B, das griechische Ztv-g mit dem 
sanskritischen Namen des Hiramelagottes Dj(hi-a, so tritt uns 
d} ebenso deutlich entgegen wie w enn aus dur. oflfenhar durch 
die Mittelstufe dja. das aeolische Ja d. i. dia ward. J durch 
die Prosodie als Ooppelconsonant erwiesen, ist also ganz 
entschieden wie dz d. i. ά mit weichem 8 zu sprechen.^) 
W’enn im aeolischen Dialekt aS an die Btelle von J tritt, so 
beniht dies auf einer Um.stellung der beiden Elemente. So 
erklärt sieh auch die neugriechische Aussprache, welche das 
d fallen gelassen und da.s blosse weiche 8 bewahrt hat. Nähe- 


*) Eine der beeten neueren Abbandlungen »über die Ausspr&clie des 
Altgriechischen“, die von Friedr. Ulaes im Naumburper Programm 
von 1Θ69, gelangt im übrigen fast ganz zu den hier dargelegten 
'''' ErgebDibsen , enthalt aber neue Zweitel über J, indem nur zuge- 

geben wird, dass die von mir behauptete Aussprache dieses Zeichens 
jedenfalls der echten näher komme als die leidige nach Art eines 
M. Allein von den drei Gründen, die B. für seine Zweifel vorbringt, 
scheinen mir zwei leicht widerlegbar und der dritte nicht schwer 
wiegend. Erstens nämlich soll ζ nicht wie di gelautet haben, weil 
δβ eine den Griechen unerträgliche Eautgruppe war. Allein τ d. i. 
weiches s ist nicht mit a, d. i. scharfem e identisch. Gerade in dem 
Widerspruch zwischen dem weichen δ und dem harten a lag das 
aostüssige, zwischen δ und dem weichen Sibilanten ist kein Wider- 
spruch, Zweitens wird wieder ’/f&tjvait und andres dafür ange- 
führt, dass der Sihiiaut in f den ersten, der Explosivlaut den 
zweiten Platz eingenommen hätte. Allein die Ableitung von ’/ίβ'ηναί» 
ans ’Α9ήνας-δ( ist, wie ich, Grandz. 676 im Anschluss an Lobeck 
ausgefübrt habe, eine unhaltbare Meinung. Was endlich die gele- 
gentliche ümschrcibung des J durch αδ in römischer Zeit betrifft, so 
ist dabei wiederum zu erwägen, dass e nie ein adaeqiiates Zeichen 
für den weichen Sibilanten war, und dass δ vielleicht schon damals 
in gewissen Fällen vrie bei den Neugriechen den Klang eines 
lis|>elnden Sibilanteu hatte. Den mit griechischen Buchstaben in- 
commensurabeln I^aut suchte man also dadurch widerzugebsu, dass 
man zum Ausdruck des positionbildcnden , damals kaum mmh ein 
echtes d enthaltenden J den scharfen und den weichen Zischer 
neben einander stellte. Wäre ζυγόν wie σδιη/ον gesprochen, was 
hätten dann die Aeolier besonderes? 
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res über die Entstehung des ζ Grundzüge der griech. Etymo- 
logie 3. Aufl. S. 570 ff. 

Zu §. 7. 

Die lispelnde Aussprache des & ähnlich dem englischen 
i/i, wie sie bei den jetzigen Griechen üblich ist, bietet zwar 
den Yortheil ff von τ schärfer unterscheiden zu können, 
widerspricht aber der Natur des altgricchischen ff, das, wie 
Grundzüge S. 383 ff. weiter erörtert ist. sich namentlich durch 
die überaus häutige Entstehung aus i («eff’ m' = dvrl ov, 
ifdsixa f. ffffffix«), durch die altlateinische Schreib\vcise 
= ffijöavpo's) . durch das Zeugniss des Dionys von 
llalicarnass de compos. verb. c. XIV. der von einer .Tpoeffjjx^ 
τού ηνινμκτος redet, als eine wahre .Aspirata d. li. als einen 
aus t und einem Hauch zusammengesetzten haut erweist, 
flögen wir immer χ und φ, obwohl sie sicherlich ursprünglich 
wie Wt und ph lauteten, unserm c7i und / accommodiren, um 
uns nicht allzu viel fremdartiges zuzumuthen, bei ff ist es nicht 
rathsam uns eine .Aussprache eiuzuübcn, welche uns fremdartig 
und doch erweislich nicht eben alt ist. lieber die etwas ab- 
weichende Auffassung der griechischen .Aspiraten von H. AV. 
Roscher vgl. ebenda 8. 388. 

Zu §. 8. 

Ueber die Aussprache der Vocalc und Diphthonge 
ich eingehender in der Zeitschr. f. d. ö. Gymn. 18.52 S. l ff. „„a i.,. 
gehandelt. Die viel erörterte Frage wird oft gänzlich falsch 
aufgefasst, indem man sie auf aut - aut stellt, da« heisst nur 
die .Alternative zwischen der ueugriechisclien und der durch 
zahlreiche Missbräuche entstellten erasmisciieu .Aussprache 
lässt. Richtiger stellen wir vielmehr die Frage so. wie früh 
wir etwa schon Spuren der neugriechischen Sprechweise lin- 
den, und auch dabei dürfen wir nicht alle Laute zusamnien- 
werfen, sondern müssen jeden einzelnen für sich untersuchen. 

Die jetzigen Griechen haben die Quantität der Vocale und 
theilweise der Diphthonge so gut wie völlig umgewandelt. 

Mit ihnen Ιχπ wie fchi zu sjirechen hiesse auf jeden Vci'sucb 
verzichten, die antiken A’erse hörbar zu mathen, und wer 

2* 
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mit ihnen tv wie fw ausspridit, kann eiiit'ii Vers wie Och v 
ςρ^ροί' ä'svjji’opdc χαλχορ nicht begreifen und eben so wenig 
verstehen, warum Formen wie nf xai(f tu ντηι (pepädewnlil) 
möglich, solche wie τΐτυπρται dagegen gemieden ■waren. Bei 
den Diphtliongen haben wir nun als Gegenstück zu jenem 
neugriechischen terminus ad quem auch einen sichern ter- 
minus a quo. Ihe Geschichte der Diphthonge beginnt in der 
Bcgel damit, dass die beiden geschriebenen Elemente mu h 
wirklich gehört wurden, sie endet im Griechischen wie in 
vielen anderen Sprachen damit, dass zahlreiche Dopiiellaute 
in einen einfachen haut zusaminengedrängt wurden. Für «i, 
Ol, tt war die wirklich diphthongische Aussprache um so 
gewisser dici älteste, als wir jeden dieser Doppellaute im 
Griechischen selbst aus den beiden verhiindencn Klonientou 
hiiufig hervorgehen sehen, z. B. in itcctg neben homorisehem 
Λαϊϊ. οίς aus lionierischem öl'g, repHpa aus trptei«. Eben 
so gewiss ist, dass schon iin Alterihum selbst die diplilhon- 
gische Aussprache sich zu verlieren begann. Es fragt sieb 
nur, wie früh dies geschah, ob so früh, dass wir durch 
die iliphtbongisclie Aussprache in die AVerke der Blütbezoit 
einen ganz fremdartigen Klang bringen, oder so spät, dass 
umgekehrt durch die raoiiophthongisclie schon ein Stück 
Sprachveiavesung in die Werke einer Periode eingemischt 
würde , in der sie noch nicht eingetreten war. Da wir 
aus guten Gründen eine Periode der Litteratur in die 
Mitte stellen, die keine andere als die attische sein kann, 
und da vollends im praktischen Unterricht der Versuch 
lächerlich sein würde . etwa eine besondere homerische 
und wiederum eine andere attische .\usspracho zu ge- 
winnen, so muss das attische Zeitalter nolhweiidig die 
Norm abgehen, und innerhalb dieses Zeitraums, der doch 
in runden Zahlen von fiOO — 300 sieh erstreckte, empfiehlt 
sich wieder das .lahr 4t)0 nicht bloss dadurch als festerer 
Punkt, dass es in der Mitte steht sondern auch insofern 
als das im .lahre 403 in den öfl'entlichen Gebraucli einge- 
führte neuere Alphabet uns wenigstens einigen Anhalt in 
Bezug auf den Klang der Buchstaben darhietet. Denn aus 
alter (ϊβλνοΗηΙιβΒ erhalten sich zwar in vielen Sprachen 
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Schriftzeiclicn, welche den lebendigen Lauten keineswegs ent- 
snredion. Wenn aber eine ortbograi)hi8cbe Neuerung ein- 
mal Eingang findet, so ist es doch von vornherein wahr- 
scljeinlir'h, dass sie iin ganzen der lebeiidigcn Sjiraehe nahe 
kommt. Wer wird es für wahrsf hcmlirh halten, dass man 
zu. einer Zeit von Staats wegen das frühere EI in EJ und 77/ 
zu unterscheiden aufing, da dieser Unterschied in der Aus- 
sprache bereits verw ischt war? o<ler dass man anrli sonst das 
neue //eingeführt hätte, wenn man sich statt dessen des läng.st 
vorhandenen 7 hätte bedienen können? Es ist vielmehr durch· 
ans zu vermuthen, dass der Klang des // damals ein solcher 
war, der eines besonderen Zeichens bedurfte, ja dass das 
neue .\lphabet uns überhaupt ira ganzen eia Bild der Sprache 
liefert, wie sie damals in Attika geredet wurde. Freilich 
bleiben manche Schwierigkeiten übrig. Wann die Verder- 
Inng der alten Aussprache begann, lässt sich in mehreren 
Funkten nicht genau ermitteln. Gewiss ist, dass am frühe- 
sten und gewiss schon in der a 1 esandrini sch en Periode 
die Diphthonge ta und ft in cöizelnen Gegenden wie a und i 
gesprochen w urden. Im zweiten Jahrhundert nach (’hr. stellte 
der Grammatiker Herodian in seiner Schrift ntgl όρ&ο^ραφί«? 
zahlreiche Hegeln darüber auf, in welchen Wörtern «t, in 
welchen f, wo ft, wo t am Platze sei. Auch die Unterechei- 
duug von »/ und ft, die von v und oi bedurfte hie unil da 
der Einschärfung, wie dies von Aug. l.entz in der Praefatio 
zu seiner Ausgabe des Herodian (I p. CI) nachgewiesen ist. 
Von da an mehrt sich das Bedürfniss nach orthographischen 
Vorscliriften, die in byzantinischer Zeit bei der immer grösser 
werdenden Kluft zwischen Schrift und Laut eine grosse Aus- 
dehnung gewinnen. Die xavovsg des Theognostos und die 
Schrift lies Clioiroboskos περί ορθογραφίας im zweiten Bande 
von Cramcr’s Aneedota Oxoniensia geben Zeuguiss davon. 
Danach dürfen wir, ohne allzukübn zu sein, den Beginn der 
Verderbniss mit jener grossen Umwälzung in Verbindung 
bringen, welche die griechische Welt seit .\lexander erfuhr. 
Die stärkere .Mischung der verschiedenen griechischen Stämme 
unter einander, die Herrschaft der halbbarbarischen Make- 
donier, die vielfache Berührung mH ungriechischeu, uament- 
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lith orientalischen Völkern, blieb gewiss nicht ohne Einfluss 
auf den Klang der Sprache, zumal da die Litteratur von da 
an viel weniger von Griechen aus dem eigentlichen Hellas, 
als vou solchen gepflegt wurde, die ihre Heiraath in den 
Colonien und namentlich in den neugegründeten hellenischen 
Fürsteusitzen hatten. Dass die Verwirrung und Entstellung 
schon vor Alexander in irgend erheblichem Umfange vor- 
handen gewesen sei, ist durchaus unerwiesen. Vielmehr lässt 
sich für viele Hauptpunkte mit Sicherheit das Gegentheil 
behaupten. Da es nun ausserdem praktisch so grosse Vor- 
theile bietet zu unterscheiden, wo zur Unterscheidung sich 
irgend ein Anhalt bietet, so empfiehlt sich für die Ausspra- 
che der Diphthonge sicherlich am meisten die in § 8 gegebene 
Regel, beide Elemente dabei möglichst zur Geltung zu bringen. 
Wer dies für unausführbar hält, dem empfehle ich von eiuera 
böhmischen GymnaKiallehrer sich die Diphthonge vorsprechen 
zu lassen. Dort und, wie ich glaube, in Oesterreich überhaupt, 
wo bei dem Durcheinanderwohnen verschiedener Nationen 
und Stämme die Zunge biegsamer ist. w ird diese Regel voll- 
ständig verwirklicht während allerdings in andeni Regionen 
deutscher Cultur die grössten Missbrauche sich eingeschlichen 
haben. 

oiaiciita. ßi ist danach also nicht, wie es in Sachsen gesihieht, 
mit ij zusammen zu werfen. Dass das a von «t im Munde 
der Attiker no«h forttönte, wird namentlich durch Krasen 
wie χαγώ aus xal iya bewiesen, wie ich dies in meinen Stu- 
dien zur gricch. und lat. Grammatik I. 2. 273 weiter ausge- 
führt habe. Gottfr. Hermann empfahl in der Schrift de 
emendanda ratione grammaticae Graecae p. .Ή eine mitt- 
lere Aussprache zwischen a und e, holler als η. Aber fac- 
tisch wird diese nicht veniommen, indem vielmehr μι^ήμων 
sich vollständig auf δαίμων reimt, .lodenfalls müsste, wer 
a» w ie a spricht, auch h mit i wiedergeben. Denn es hat gar 
keine Wahrscheinlichkeit, dass die eine Entstellung des alten 
Lautes früher als die andere eintrat. Man berufe sich nicht 
auf die lateinische Transscription. Denn es ist gewiss, das.s 
das lateinische ae, der Ersatzmann des ui-sprünglich ge- 
schriebenen und ohne alle Frage diphthongisch gesprochenen 
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αί, noch zu Varro’s Zeit im Munde der gebildeten Hörner 
von e verschieden war (Corseen Aussprache des Lateinischen 
1* 674 ff.) 

Wahrend aber die monophthongische Aussprache des «t m nicht ai. 
doch wenigstens die Autorität der ganzen spätem üräcität 
von der Zeit der Alexandriner an und die vüeler scharfsin- 
nigen Gelehrten für sich hat. so ist dagegen die land- 
läufige Aussprache des ti wie ein breites neuhochdeutsches 
W völlig widersinnig und ohne alle Begründung. Unser ei 
ist seinem Klange nacli von dem seltenen ai nicht verschie- 
den. Weiser reimt sich auf Kaiser (vgl. Humpelt Deutsche 
Grammatik I S. 36). Also enthält cs deutlich die Elemente 
a und i. Im Griechischen ist aber weder nach der Ent- 
stehung des «, das entweder aus t oder aus * hervorgchU noch 
nach der Art wie die Römer es wiodergeben, bald durchs, bald 
durch t, noch nach der Verdünnung zu /, welche schon im 
dritten .lahrhuudert v. Chr. um sich zu greifen begann, die 
mindeste Wahrscheinlichkeit dafür vorhanden, dass daiün 
jemals ein α gehört, dass je ti und ui. wie in dem leidigen 
Usus der meisten deutschen Gymuasieu , gleichlautend 
waren, oder dass, wie es anderswo geschieht, ei selbst neben 
dem zu ä herabgesunkonen ai jeneu Klang gehabt habe. 

Es lässt sich mit Bestimmtheit behauj)ten, dass uinai oder 
ainä durchaus nicht den Klang des griechischen iivca wieder- 
gebeu. Dies erkanntb auch G. llermanii, der in der er- 
wähnten Schrift p. 53 sagt: Diphthongum n, male jpronun~ 
ciari plena voee ut Oerrnanic’im ei avl IJrittanorum i longum. 
vel Latina lingna doeere polest, quae istam diphthongum nvnc 
in e nunc in i mittat — — . Er <piibus merito colligi lidetur, 
diphlhongi « souum fuisse medium inter s et i, eojem nwdo 
ut in quihiisdam tJermaniae regionibus ei pronnneiator. In 
Schwaben, am Niederrhein, z. B. in dem ^\orte Rhein, 
und ira nordwestlichen Mähren, wahrscheinlich auch noch 
in manchen andora Gegenden Deutschlands findet sich der 
wirkliche Doj)pellaut ei, deutlich unterschieden von ai, in 
der Art, dass e und i bestimmt vernommen werden. Es ist 
kein übermässig schwieriges Experiment diesen Laut auch 
der· .lugend einzuüben. 
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οί iikiit i. οι nach dem Muster der heutigen Griechen wie i zu 
sprechen hat offoubar noch weniger für sich als diesen in 
Bezug auf ai und ft zu folgen. Denn nichts ist sichrer 
als dass ot erst viel später als fi und selbst als »; zu jener 
Aussjtrache sich verdünnte. Schon Liscovius in seiner noch 
immer viel brauchbares Material enthaltenden Schrift über 
die Aussprache des Griechischen (L.. 1825) weist S. 140 
mit Hecht auf die orthographis(ihen Kegeln hin, die uns mehr- 
fach aus der grammatischen Littciatur der Alten erhalten 
sind. Er erwähnt die Erotemata dos Basilius Magnus 
tp. ’>94) also, wenn echt, aus dem 4. .lahrh. n. Ohr., wo es 
unter andemi heist: ηάΰα Afgiy «brö χυ αυλλαβής άρχο- 
μίνη ιϊ(ά roü Τ» ιΐ'ίλοΰ γμύφίται πλην τού κοίλοι. Die Kegel 
wäre falsch, wenn xu wie xi gesprochen wäre, indem dann 
z. B. xfOapts', xtii xiOdog, χιχάνω, χίων und viele andre Aus- 
nahmen hätten augeführt werden müssen. Ebenso in den 
unter Heruilian's Namen erhaltenen Epimerisinen, in den 
ans dem 9ten .lahrhiuiderl stammenden Kavöveg des Theo- 
gnostos und in unseren Etymologicis z. B. Etymologicum 
Mugnuin p. 289, 11. τά iig anavta διά τού ϋ φίλον 
γράψίται αλήν τον προΓ|. Bei der grossen Anzahl der 
Wörter auf ιξ ist dieser Fall besonders einleuchtend. Eine 
reiche Zusamraenstelhing solcher Facta gibt R. F. A. Sclimidt 
»Beiträge zur Geschichte der Grammatik’ S. 73 ff. und er- 
schliesst ilaraus die unzweifelhaft richtige Krklärung der 
Namen ? ψιλόν und t» ψιλόν, dass nämlich ψιλόν hier schlicht 
im Gegensatz zu der diphthongischen Schreibweise ai und 
ot bedeute. Eben deshalb eritstAiid dieser Name erst zu 
einer Zeit, da e (früher als Buchstabe ft genannt) von «t. 
i· ^frülier d) von oi der .Anssprache nach nicht verschieden 
war. Schmidt führt ilie alphabetische Anordnung des Suidas 
mit Recht auf dasselbe Princip zurück. .Aber nicht bloss 
bei ihm, sondern auch im Et. Magn. findet sich vereinzelt 
eine solche Anordnung, so steht z. B. δοΐδν^ hinter δρίίφα- 
χτος, worauf nach einigen ebenfalls mit dot beginnenden 
Wörtern dvo folgt. Obgleich nun derartige Regeln und Ge- 
wohnheiten aus früheren Sammlungen in diese späten über- 
gegangen eiuu, sff ist es doch nicht wahrsebeiulich, dass 
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man sie ganz unverämiert auigenommen Latte, wäre nicht 
selbst damals als das EL Magnum zusammen gestellt ward 
d. i.. wie man anzunebmcn pflegt, im II. .UulL ot zwar als 
phonetisch idciitiscli mit i>, aber als verschieden von t, 
ec. η betrachtet worden, die damals znsammentielin. 

Aus diesem Sachverhalt ergibt sich nun aber zweierlei. 
Erstens, da.ss diejenigen, welche v wie ( sprechen, einer 
Sprechweise folgen, die wahrscheinlich selbst im Ilten Jhdt. 
noch nicht existirte, und von der zweifellos zu üerodians 
Zeit noch nicht die Uede war. Zweitens, dass es sehr miss- 
lich ist, aus der lateinischen Transscriptiou des ot mit oe 
zu scbliessen. ot habe den Klang uiisers ö gehabL wie mehr- 
fftcb behauptet ist. Denn da oi so lange Zeit mit υ gleich 
lautete, so müsste auch i> die .\ussprache ö gehabt haben, 
was — trotz einzelner Vertauschungen beider Ijaute — 
niemand behaupten wird, und was um so weniger denkbar 
ist. da Quintilian XII, lü, 27 den Laut dos v als einen dem 
Lateinischen fehlenden, folglich von oe verschiedenen, aus- 
drücklich bezeichnet Das lateinisidie o«, dessen Identität 
mit unserm ϋ keineswegs feststoht, kam wie <ie nur als Nach- 
folger des älteren Diphthongs mit * dazu für das griechische 
01 einzutreteii. Als mau Oinowavoe schrioh (Mommsen Corp. 
Inscr. No. 6(1). sprach mau sicherlich auch den Diphthong. 
Und seihst oe hätte schwerlich den Laut ό {octier = üti. 
poe/n* aus sich hervorgehen lassen können, wenn es uu- 

■senu ö gleicli gekommen wäre. Die Einmischung dieses, so 
weit w ir sehen können, dem griechischen .Munde aller Zeiten 
völlig fremden Lautes in diese Untersuchungen ist ein be- 
sonders unglücklicher Gedanke. 

Die Geschichte des griechischen oi ist also die, ilass 
es zur Zeit der allgemeinen Diphthongverderbung zuerst in 
»f, erst durch eine viel spätere zweite Metamorphose in i über- 
ging. Alle diese Diphthongzerstörungen treten uns zuerst 
bei den Boeoticm entgegen, die schon zu classischer Zeit ai 
durch η, ec durch i, oc durch v ersetzen: ogefAirij, iju, τνς 
(Ahrens Aeol. 191). Schärtere Beobachter finden übrigens 
selbst in der heutigen Griecheiisprache noch feine Unter- 
schiede zwischen den einzelnen 7 -Lauten und ganz uuver- 
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tv nicht oi. 


0 !». 


«ub- 

retiptom. 


kennbare Ueberreste älterer Laute in einzelnen Wörtern 
tThiersch Griech. Gram. 4te Aufl. §. 7 Auni., E. Curtius 
(tött. Anzeigen, Nachr. Iöö7 No. 22), ein Grund mehr ge- 
gen die alle» nivellireiule itacistische Weine. 

Im Unterschied von oi, das gewiss vom Klang dos 
englischen ot nicht weit ablag, wird sv so zu sprecheu sein, 
dass der helle E-Laut vor dem v hörbar wird, eine Aus- 
sprache die unser deutsches eu z. B. in Meklenburg regel- 
mässig hat, während die vorherrschende Sprechweise dieses 
Diphthongs in deutschem Munde denselben entweder mit oi 
oder gar mit ei (d. i. ai) zu identificiren pllegt. Als ab- 
schreckendes Beispiel mag der Bacchusruf svoi dienen, wie 
man sich an αίεί üben kann ai und £t, an asvei av und ti 
aus einander zu halten. 

Für die streng monophthongische Aussprache des ov 
sind namentlich zwei Umstände beweiseud. Erstlich vertritt 
on bei den Boeotiern auch den kurzen U-Laut z. B. xov- 
veg, zweitens haben die Körner nie einen Versuch gemacht 
diesen, oftbnbar bloss graphischen Diphthong mit zwei Zei- 
chen auszudrücken, was ihnen doch, da sie in älterer Zeit 
selbst ein ou besassen, keineswegs fern lag. Wenn also auch 
in einigen Fällen oi> etymologisch einem Diphthong entspricht 
z. B. in ßov-g = sk. ffdu-e^ so war doch der Klang desselben 
gewiss schon sehr früh ein einfacher und nur die Nothwen- 
ihgkeit brachte, nachdem das Zeichen Γ sich für u tixirt 
hatte, die Griechen wie die Franzosen dazu, zur Bezeich- 
nung des einfachen Vocals die beiden Vocalzeichen zu ver- 
binden. die gewissermassen die Glanzen bezeichnen, zwischen 
weichen der fragliche Laut in der Mitte lag. Inopia fecerimt 
sagt schon Nigidius Figulus bei Gellius N. Att. XI.V. U. 
Ueber einige für die Geschichte dieses Lautes interessante 
Besonderheiten der altattischen Inschriften handelt Diet- 
rich in der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 
XIV 48 ff. 

Das 1 subscriptum heisst schon bei Ilerodian άνΐχφάνητον, 
dass es schon zu Augustu.s Zeit nicht mehr gehört ward, geht 
aus Strabü XIV. p. 648 hervor. Schon früher zeigen sich 
auf Inschriften starke Schwankungen zwischen der Setzung 
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und Weglassung des Lautes, der duiiuodi in der besten Zeit 
gehört sein mac. Ünsem Organen wird cs nicht leicht ge- 
lingen, ihn auszusjirechen. , 

1 

Cap. 2. V»R den UntcB. 

Zu §. 25. 

Die Vocale werden in zwei Klassen eingetheilt. deren n«ie ims 
Unterscheidung von Wichtigkeit ist. Die der ersten Classc""^'';jj,' 
nenne ich die harten, die der zweiten die weichen Vo- 
cale. Man kann über die Wahl dieser Kunstausdrückc 
streiten, wie. es denn wohl überhaupt keine grammatischen 
Benennungen gieht, gegen die sich nicht von irgend einer 
Seite etwas einwenden liesse. Dennoch bedarf nicht bloss 
die Bra.vis, sondem auch die WOsenschaft scharfer Bezeich- 
nungen zur klaren Ilorvorhehung wesentlicher Thatsachen, 
und es scheint mir, dass die vergleichende Grammatik, na- 
mentlich auch in ihren neuesten Vertretern, aus Furcht- ein 
neu geschaffener Ausdruck könne in irgend einer Beziehung 
anfechtbar sein, es zu sehr versäumt dergleichen in Umlauf 
zu setzen. Der Werth der Namen in der Sprachwissen- 
schaft wird offenbar unterschätzt. Jacob Grimm ist in dieser 
Beziehung vnel fruchtbarer gewesen. Man denke nur an 
den Namen Lautverschiebung. Wie treffend benennt dies 
eine, Wort eine ganze Reibe von sprachgeschichtlichen That- 
sachen! Für die Schulgramniatik min sind wohl gewählte 
Namen ganz unentbehrlich. 

Die von mir hart genannten Vocale sind sämmtlirh 
aus einem ursprünglichen a hervorgegangen, das sich im 
Sanskrit als solches erhalten hat. Auch im Griechischen 
findet daher zwischen diesen der roaunichfaltigste .Austausch 
statt, wie ein Blick auf die Dialekte zeigt. Ausserdem 
aber kommen hier namentlich solche Fälle in Betracht, wie 
(St. (jppfv), ίϋφρων (St. ινφ^ον), ίύφραίνω d. i. 
ίνφρανιω), λ^ων (St. λΐοΐ/τ) neben λίαινα (d i. Αίαι(τ)ια), 
αοιμτ]ν (St. ποιμΐν) ποιμαίνω (d. i. ποιμαΐ’ΐω), aber auch 
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αμα iicbeu όμυύ, während der E-l.aut hier dem lateinisohen 
ftfin-d und altlat. iemol Vorbehalten ist (irundzüge 

S. 87, 8. :t00). Auch oixa-de vorn St. otxo, Verba auf - oo 
von Stiunnien auf a z. B. χορτ·φο ω und umgekehrt, Patro- 
nymica auf -ιαδη-ί von Stämmen auf ro z. B. Ταλί)·ΐ'βιάδΐ]-ς, 
abgeleitete .‘\djectiva auf -ιαχό-ς z. B. ΙίΐλοαοννηΟια-χό-ς. 
ebenfalls aus Stammen auf <o, finden nur darin ihre Er- 
klärung, dass der ursprünglichste der harten Vocale, der in 
andern Formen verdunkelt war, gelegentlich wieder hervor- 
bricht. Bas r des Vocativs in der r )-l)eclinafinu, die Fle- 
.xion der Neutra auf -oj (ien fog und vieles andre beruht 
auf dieser Gerneiusebaft der harten Vocale. So kann man 
sicTli also auch ohne Hülfe des Sanskrit die ursi>rünglicbe 
Identität dieser Vocale klar machen. Weil sie. alle auf « 
zitrückgehen, so konnlo man sie airch .\ l.autc nennen, wär^e 
nicht diese Bezeichnung wenigstens für den 8tand))unkt der 
Schule leicht verwirrend, und brauchten wir nicht den .\us- 
druck Λ Laut in engerem vSinne, um kurzes und langc.s « in 
.seiner gemeinsanretr DitVererrz vom E und O-Eaut zu be- 
zeichnen. Es kommt hinzu, dass dann für· die zweite Glasse 
/ und i' kein liomcgerter gemeinsamer Name sich aufstellen 
liesse. Benary (llütu. Lauth Irre S. 4) nennt die Vocale der 
ersten ('lasse die starren, die der zweiten die flüssigen. 
Iia wir mit dem Worte starr den Begriff der Unvcrämler- 
liclikeit verbinden, die Vocale a t o aber gerade viell’acb 
verändert werden, so scheint mir der Ausdruck nicht glück- 
licdi giiwiihlt. Hart dagegen nennen wir, was sieb schwer 
einem andern anbequemt, w.oicb das nachgiebige und bit'g- 
saine. l>ie Härte der ersten Keibo zeigt sich darin, dass 
diese Vocale zwar mit nacbfolgeiubm weichen «unen guten 
Klang, nämlich den der Diphtlmnge geben (t;· 
unter einander sich scliwcr vertragen (§. dO ft.), daher 
mehrfach umgestaltet werden; die Wcicldieit- der zweiten 
darin, dass t und n vor und nacdi batten Vocalcu unverän- 
dert bleiben (§. dj). l'eber den Standpunkt der .Schule 
hinaus liegt ein andres Merkmal ihrer Wcicldieit, das /.er- 
fticssen von i und n in die Halbvocule Jod und Van. Auch 
die Wirkung, welche c, selteuei· v auf ein vorhergehendes 
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t insofern iiht. als dies durcli die unmitlelbure Ucnihning 
mit Holchen Vocalcn in gewissen Fällen zu a envoiuht wird; 
ion. φη -tfi für dor. φα·τί (§, GO) φΰ-ΰί d. i. ψα-νοη für 
φαν-τΙ, αν für älteres riJ beruht auf der Weicliiieit dieser 
Vocalo, von denen sich ein Theil, so zu sagen, ablöst und 
den vorlicrgehcndeti Dental moditiciil. In weiterem Sinne 
gehören auch ilie Erscheinungen des von Schleicher so be- 
nannten Zetacisnius, von denen die wesentlichsten in öö 
bis 58 erwähnt sind, und der von mir so genannte Denla- 
lismus (Grundzüge S. 442) hioher. Aus diesen Griiiuhu 
also scheinen mir noch immer die Ausdrücke hart und weich 
ganz entsprechoi'd. 

i>ie mundartlichen Erscheinungen in §. 24 D. konnten 
hier nicht weiter erklärt werden. Manche derselben 
haben allerdings einen ticfern Grund , so namentlich 
die Dehnung von i zu zt, von o zu o»> in der Aus- 
stossung und Versetzung von Consonanten z. il. im homer. 
οννομα, das für o’-j'vo -μα steht. Vgl. alllat. jme-men 
(W. unözrgr. γνα). Die Kürze der mittleren Sylhe ist mit 
der von no-ia zu vergleichen. Doch ist es noch keines- 
wegs überall gelungen, einen bestimmten .\nlass für die 
Länge zu ermitteln und deshalb Tih· die Sebulgn'ramatik 
unumgänglicL nothweinlig das thatsäebliche als solches zu 
verzeichnen. 




Zu § :h» ß·. 

In der F.intheilung der Consonanten habe ich die üb- ' .η«>·4ηπ. 
lieben .Ausdrücke möglichst mit deujenigoa zu vermitteln 
gesucht, welche die neueren vom physiologischen Stand- 
punkt ausgehenden Untersuchungen aufgebracht hahen. Man 
vergleiche insbesondere die Schrift von Drucke Grnndzüge 
der Physiologie und Systematik der Sprachlante, Wien 1H5G. 
und Lepsius Das allgemeine linguist -Alph.ahot. Was hier 
nach der üblichen Bezcichnnngswoise Organ genannt wird, 
heisst bei den Physiologen genauer die Λ rt ic ula t i ons- 
stolle. Schon ans dieser Benennung geht hervor, dass wir 
im Grieehischon nicht von Zungenlauten reden können, da 
die Zunge sowohl hei der Hervorbringung eines x als bei der 
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eines r wesenllich uiitwirkt. Da sic aber bei τ d & am obern 
Zahuraniie sich anstcnimt, so ist der Ausdruck dental durch- 
aus berechtigt. Zu den dentalen Consouauteu pflegte mau 
früher auch λ und p zu stellen. Mit Recht aber hat man da- 
gegen den Einwand erhoben, dass λ keine nothweudige Arti- 
culationsstelle habe und eigentlich reiner Zungenlaut sei, 
wahrend der „Zitterlaut“ p zwar durch das Vibriren der 
Zungenspitze am obern Zahnraude hervorgebraeht werden 
kann, aber nicht muss, indem z. li. im grössten Theile 
von Deutschland dieser Laut in der hintern Mundregion 
durch das Vibriren dos Gaumensegels hervorgebraeht wird. 
Da wir schwer entscheiden können, welche der beiden Aus- 
s))racheii dem griechischen p znkam, so habe ich aus diesem 
(.irunde λ und p von der Eintheilnng nach dem Organ aus- 
genommen. 

In der Anm. zu §. 31 ist auf die bei den Physiologen 
l'AU«rlnute. übliche Bezeichnung der mutae als muiuentaner Laute, 
der semivocales als Dauer laute hingowiosen. Um die 
■Ausdrücke nicht allzu sehr zu häufen, sind andre, in man- 
cher Beziehung noch treffendere übergangen, so namentlich 
der mit .Muta gleichbedeufcndc „Explosivlaut“ (bei Brücke 
Verschlusslaut) , welcher Ausdruck am schärfsten das We- 
sen dieser l.Auto bezeichnet, die durch das plötzliche Oeffnon 
eines an einer bestimmten Stelle des Mundes gebildeten 
Verschlusses entstehen. 


Zu §. 34 D. 

Die Abneigung der griechischen Sprache gegen dieSpi- 
I· unten, wie ich die Laute j s v mit andern Grammatikern 
nenne, ist ein überaus wichtiges Factum, aus dem sich zahl- 
lose Umwandlungen und namentlich auch Unterschiede 
zwischen dem Griechischen und Lateinischen erklären. Von 
diesen drei gleichartigen Lauten ist σ nur vor Vocalen 
häuKg geschwunden tVgl. 60 b, §. 61 b), indem es im 
■Anlaut meist in den Spiritus asper überging, im Inlaut aber 
— wahrscheinlich durch dieselbe Mittelstufe hindurch — 
sich völlig verlor. Der labiale Spirant, in Bezug auf welchen 
mau doch endlicli einmal die unsinnige .Meinung aufgeben 
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sollte, er könne beliebig vor- oder eintreteu, erhielt sich, 
wie namentlich die Inschriften lehren, aus uralter Zeit be- 
sonders im Anlaut in ausgedehnter Weise bei den Aeoliem 
und Dönern, und an seiner Existenz in den homerischen 
Gedichten in den hier vcrzeichneten Wörtern lässt sich nicht 
zweifeln (vgl. 83 D.) Der dritte Spirant, das am Gaumen 
hinstreifende .lod ist uns als solches aus keiner gi'iechischen 
Mundart üb“rliefert. Aber das durch die Vergleichung der 
verwandten Sprachen erschlossene einstige Vorlurndensein 
dieses Lautes (vgl, Grundz. 511 IT.; ist eins der wichtigsten 
Facta der Sprachgeschichte, aus dem sich eine Menge von 
scheinbar ganz verschiedenartigen Vorgängen einfach erklärt 
(vgl. §. .5.5 ff.). 

Was nun das Digainma hei Homer betiäfft. so kann 
hier namentlich auf die äusser.st sorgtältigen <,>uaestioues 
Homericae von t‘. A. F. Moffmann (t'lausthal 1H42 ti. 4i<) 
verwiesen werden. Mein (inindsatz war. nur solche Wör- 
ter als mit Digamnia anlautend zu vcrzeichueji. in welchen 
nicht bloss die Kriterien des homerischen Verse.s — die in 
vielen Fällen allein nicht beweisend sind — sondern auch 
die Zeugnisse der andern .Mundarten und der verwandten 
!<])rachen diesen Laut bestätigen. .Vns diesem (irumle sind 
da. wo die I'ebereinslimmung evident ist. die entsprechenden 
lateinischen Wörter, einmal auch ein deutsches Wort hinzu- 
gefügt. Man wird daher hier manche Wörter nicht als dig.am- 
mirt erwähnt finden, die z. K. in Ilekker’s /.weiter Hoincr- 
ausgabe {Donnae IHöH; das F an sich tragen, l’eher diis 
uustäte Wesen des bald nach älterer Weise gesprochenen, 
bald nach späterer übergangenen Hauchlauts kann auf die 
Schrift .llationem . quam 1. Dekker in restituendo digamino 
secutus est examinavit Λ. Leskien (L. 1866i‘ venviesen 
werden. Für den Standpunkt der Schule kommt das Digamnia 
nur insofern in Hetracht als dieser Laut die erwähnten Γη- 
regehnässigkeiten des homerischen Verses und ausserdem 
manche scheinbare Dnregelmässigkeit der Flexion und Wort- 
bildung erklärt. Namentlich kommt hier die Imhre vom 
Augment in Detracht, deren Einübung (§. 236, 2.37) oder 
itepetition nach dem praktischea < lange des Unterrichts 
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vielleicht zuerst Anlass bietet, die Schüler auf tj. 34 1>. zu 
venveisen, und auf diese Weise die Kenntniss des homeri- 
schen Dialekts vorzubercileu. Hei 275, 2 bietet sich dazu 
ein neuer Anlass, ebenso bei zalilreichen Verben der beiden 
naupteonjugationen, namentlich bei deucMi der achten oder 
Mischolasse (§, 327) und in der Wortbildungslehre 354, 
t;. 3fi0 Anm.). L’eborall aber ist es für den J^ehrer wichtig 
sich zu erinnern, dass ausser dem }■ auch die beiden andern 
Spiranten nach griechischen Lautgesetzen (z. Π, {ίχ-ο-ν ~ 
έ-{(})(χ-ο-ν) ausfallen konnten, dass also keineswegs im 
Digamnia allein die Quelle derartiger Krscheinungen zu suchen 
ist. Findet sich doch sogar im homerischen Dialekt vor ως 
(z. J3. &eog ως) die Verlängerung einer kurzen Sylbe so häufig, 
dass wir auf das Vorhandensein eines Digamma zu schliesseu 
berechtigt wären, wenn nicht die verwandten Sprachen 
vielmehr auf uralten Jod- Laut hinwiesen ((«ruudzüge 551) 
und es wahrscheinlich machten, dass sich bei diesem häutigeu 
Worte die Nachwirkung dieses Spiranten erhalten hätte. 

üeber in dem aeolischen und dorischen Dialekt gieht 
Ahrens in seinem vortrefflichen Werke de dialecto Aeolica 
Oött. 1839, de dial. Dorica 1843 die genaueste .Auskunft. 
Eine treffliche Ergänzung der iuschriftlichen Zeugnisse bietet 
Save.lsberg de digammo Aquisgrani 1854 ft'. Ueber das 
für F zeugende e (hi'xoai) vgl. Grundzüge 527. 


Cap. .1. Vuii den LaDlverbindangm ond LailverHiidtrDiigrn. 

Zu §. 40. 

ori»niscb· p)jß sorgfältigste Darstellung der Vocalreihen giebt 
i>«hniiii». Compendium* S. 55 ff. — Für den Standpunkt 

der Schule schien es genügend die beiden wesentlichsten 
-Arten der Dehnung aus einanderzu halten, die organisch e 
d. h. einem dem Sprachgeiste vorschwebenden Zwecke 
dienende Kräftigung, und damit stärkere Hervorhebung 
einer Sylbe bewirkende Dehnung uud die Ersatzdeh- 
nuiig, welche erst in Folge einer Lautzerstöruug entstanden 
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und den Verlust an consouantischem Laut durch einen Zu- 
wachs von vocalischem auszugleichen geeignet ist. 

Die organische Dehnung kann in ihrer Durchführung 
nur mit Hülfe der verwandteu Sprachen vollständig klar 
gemacht werden, denn sie beruht auf der ursprünglichen 
Dreiheit der Vocale: a i u. Von diesen wird a durch sich 
selbst monophthongisch gesteigert, also zu d. i und « di- 
phthongisch d. i. zunächst durch den Vorschub eines kurzen, 
dann weiter durch den eines langen ä. Diese von den 
tSanskritgramniatikern mit dem Namen Guna (Eigenschaft) und 
Vrddhi (d. i. Wachsthum) bezeichneten beiden Stufen der 
Lautsteigerung, für welche ich in meiner Schrift „die Sprach- 
vergleichung u. s. w'.“ S. Γ)4 (vgl. firundzüge S. .')1) den Na- 
men ,Zulaut‘ in Vorschlag gebracht habe, ist aber im (irie- 
chischen mit andern Vocalveränderiingon zusamniengctiossen, 
welche spätem Ursprungs /.u sein scheinen. Die harten 
Vocale « « o werden zu η (dor. ά) und a nicht bloss in sol- 
chen Formen, in denen die verwandten Sprachen die ent- 
sprechende Steigerung aulweisen z. B. im Perf. Art.: χραγ 
χί~χράγ-α Adift (dor. λί-λα^-α), dd οό-ωό-α, sondern 

auch bei der Anftigung von stamrabildeuden Elementen z. B. 
im Futurum, im Perfectstaiume. im schwachen Passivstamme, 
in zahlreichen Nominalformen z. B. τετίμη-χα, ε-ποιή-Ογ-ν, 
ποίη-θί·ξ, ftixaüö -μα, βοφώ-τερυ-ζ. wo uns die verwandten 
Sprachen nichts unmittelbar entsprechendes bieten. Diese 
letztere Art der Ijautverstärknng ist für die Schul- 
grammatik fast wichtiger als die erste, weil sie sehr viel häu- 
tiger vorknmmt. Es ist dies einer dor Fälle, wo die Special- 
grammatik einer einzelnen Sprache ihre eigenen Wege 
gehen muss. Die Trübung des ursprünglichen Verhält- 
nisses zeigt sich im Griechischen besonders deutlich daijii, 
dass nicht bloss die harten Vocale weit über die .il- 
tere Weise hinaus gesteigert, sondern dass auch i und υ 
statt nach altem P>rauch diphthongisch, vielmehr mono- 
phthongisch verstärkt werden und zwar zum Theil an densel- 
ben Stellen, in denselben Formen, welche in den verwandten 
Sprachen, namentlich im Sanskrit, diphthongischen Ziilaut 
an sich tragen. Der skt. ersten Person PI. (ip-m>-mas, 

Curtio·: Krlftettfrun^eD 3 


Digitized by Google 



— ;u 


liobnuor· 


wir erlangen, entspricht der Biidupg nach gr. όηχ-νϋ-μ,ίν^ 
der ersten Sing. ιψ~ηό·τηϊ (d. i. dp-nuu-mi) δείχ-νϋ- μι. 
Von der \V. πλν wird durch diphthongischen Zulaut regel- 
recht 3ΐλεν-ΰοΰμαί gebildet, zu vergleichen mit dem skt. 
acUven, gleich bedeutenden plö-shjd-mi, von der W. φτ* aber 
ψύ-αω (vgl. skt. bhav i-ahjd-mi). Dem Griechischen steht 
hier das Zeiid zur Seite mit seinem Fut. bd-ajeiti = griech. 
φ\)-θει (Schleicher Comp. S. 819, liopp Vergl. Gr. II. S. 553). 
Durch diese Tluitsacheu ist meine Darstellung wohl hinläng- 
lich gerechtfertigt. Gewisse Subtilitäten des Lautwandels 
können ohne Gefahr der Ungründlichkeit der Schule ent- 
zogen bleiben. — Selbst das Verhiiltniss des o zu « und 
dem entsprechend von oi zu ίΐ (z. B. rpdiro-s neben τρί'πα», 
οίδκ neben είδέναι), welches ebenfalls unter dem Begritl einer 
wenn auch geringeren Steigerung fällt, habe ich lieber 
nicht als solche bezeichnet, weil sich hier wieder dem fragen- 
den und denkenden Schüler allerlei Zweifel aufdrängen 
könnten, die für ihn — und zum Theil selbst für uns — 
unlösbar bleiben müssten, z. B. über das Verhiiltniss des α 
von ίτρατίον zu τρέπω und τρόπος. Es kommt ja überhaupt 
für unsern Zweck in der Lautlehre nur darauf au die we- 
sentlichsten die Sprache beherrschenden Gesetze und 
Neigungen zum Bewusstsein zu bringen. 

Zu §. 42. 

Der Begrift der Ersatzdehnung ist meines Wissens 
als solcher zuerst von Heinr. Lud. Ahrens zur Geltung ge- 
bracht (Leb. d. C’onjugation auf μι Nordbausen 1838 4 S. 34), 
obgleich natürlich die Sache selbst, die Dehnung von Vo- 
caleu in Folge von ausgestossenen Consonanten, schon früher 
nicht unbeachtet blieb. Dieser' Begriff ist auch für die 
Schulgrammatik von höchster Brauchbarkeit. Bei Müller 
und Lattmanu S. 19 wird er recht fasslich so definirt: 
„ersetzt wird die verloren gehende Positionslänge durch 
eine Naturlange.“ Die Intention der Sprache kommt ge- 
wissermaassen am deutlichsten zu Tage in άλλήλω-ν, dessen 
Ursprung aus όλΑ-αΙΙΛο (aliua alium) nicht zweifelhaft sein 
kann. Der volle Gleichklaiig wird gemieden; an die Stelle 
von άλλο tritt aber nicht etwa oAo souclern dor. äAo, ion. tßo 
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(vgl. εφηλα=&ϋ(Λ. ίψαλλα). Neuere üutersucbungen über 
diesen V^orgaug, wie sie namentlich von Delbrück (Studien 
I, 2, i:i7) und von mir (ebenda II, 159) vorgenommea sind, 
machen es immer deutlicher, wie die Ersaf/.debnung auf 
dem Verklingen gewisser an sich schon den Vocalen näher 
stehenden Consonanten, namentlich von »i, >·, l, 3 beruht, 
die bei ihrem Verklingen allmählich die Dauer der vorber- 
gehenden Vocale steigerten. 

Zu §. 4t>. 

„Vor stummen Zahnlauten gehen stumme Zahnlaute, um 
hörbar zu werden, in das tönende a über (l>issimilatioiu.“ 
Wenn ich hier wie anderswo der Sprache ein ,uiu — zu.· 
einen Zweck beimesse, so bedarf es wohl kaum der Bemer- 
kung, dass ich nicht eine bewusste Absicht im Sinne hatte. 
Eine solche muss von dem Naturlebeu der Sprache, das 
sich gerade in den Lautgestaltungen am unmittelhaiiiten 
offenbart, völlig ausgeschlossen werden. Es kann sieb hier 
natürlich nur um eine immanento Zweckmässigkeit, um ein 
ohne Bewusstsein verfolgtes Streben dos Spraebgeistes han- 
deln. Dies Streben ist gerade im (iriechisrlien mit bewun- 
derungswürdiger Euergie darauf gerichtet jedes bedeutungs- 
volle Element zu seiner Geltung gelangen zu lassen. Mau 
kann diese Eigeutbümlichkeit als die Intellectualität der 
griechischen Sprache bezeichnen. Da mm die Nachbarschaft 
andrer deutaleu Laute den Dental des Stammes als solchen 
vor sich nicht duldete — z. B. in ad-tiov — , so nahm die 
Zunge zwar die zur Aussprache des d erforderliche Stellung 
am oberen Zahnrande ein. bildete aber statt des festen zur· 
Horvorbriiigung eines Exjdosivlauts erforderlichen Verechlusses 
nur eine „Verengerung,“ und daraus entstand der Sibilant. 
So genügt die Sprache einem doppelten Zwecke, einmal 
der leichten Sprechbarkeit des Wortes und sodann der Er- 
haltung des dentalen Stammelements, wenn auch in verän- 
derter Gestalt. Ebenso lat. = neben fd-i-t, cIom- 
Iru-tn aus cUiud- trn-m. Eine wcitergi heudo Zerstörung 
tritt uns iii lae-MV-a d. i. laed-tu-s entgegen, wo wir 
indess wahrscheinlich auch ein älteres ho^s-lu-s anzunchmou 
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haben, das durch spätere Assimilation zu laet-su-s, ia^- 
eu-8 ward. 


Zu §. 47. 

v,rw»»4 jjjgr sind drei L’ebergänge zusammengestellt, welche nicht 
völlig auf einer Linie stehen, in gowissem Sinne aber doch 
alle als Assimilation aufgefasst werden können. Am entschie- 
densten tritt diese bei der Umwandlung eines Lippenlautes 
vor μ heiwor, indem dieser dem μ nicht bloss ähnlich, son- 
dern gleich ward: όπ·μα δμ-μα (umgekehrt aeol. δπ-πα). 
.\ber auch die Verwandlung eines Zahnlauts in c kann als 
Assimilation gefasst werden, insofern aLs der Dauerlaut o dem 
Dauerlaut μ näher steht, als einer der dentalen E.xjdosivlaute. 
Unter den gutturalen Explosivlauten endlich ist oflenbar das 
weiche γ dem μ am verwandtesten , und deshalb vertritt γ 
vor u die andern Kehllaute mit. Die zahlreichen Ausnahmen 
von den letzten beiden Umwandlungen in der Wortbildung 
lassen das ganze nicht als ein Gesetz, sondern als eine blosse 
Neigung der Sprache erscheinen. Auf die grö.sserc Ausdeh- 
nung dieser Neigung in der Verbalflexion mochte die Ana- 
logie der übrigen Pefsoneu mit einwirken; wie ta-n, 

ίααΟι. Λ(χηϋ-μαι wie πίχειβαι^ πέαΐίοται, πέχεια&ε. 


Zu §. 48. 

vifwa«^ wichtig hier wiederum genau zwischen Laut und 

c Schrift zu unterscheiden. Der Mangel einer solchen Unter- 
scheidung hat früher die falsche Ansicht erzeugt, dass | 
und V’ .jedes gleichsam ein dreifacher Laut sei, je uachdem 
es aus xö, yff, χ<τ, aus na, ßa, φα entstanden sei. Die Ver- 
kehrtheit solcher .Auffassung leuchtet ein, und es lohnt sich 
wohl den Schüler für das Griechische wie für da.s Lateinische 
auf das richtige binzuführen. 

Zu §. 49. 

a Der Zusammenhang zwischen der ersten und zweiten 
jopv.u” Abtbeilung dieses Paragraphen ist leicht ersichtlich. Sowohl 
in ηο-αί wie in τείχε-αι ist ein dentaler Laut verschwunden. 
Ohne Zweifel war der lautgeschichtliche Gang wenigstens 


Digitized by Google 



:ΐ7 - 


bei den dentalen Muti« der, dass sie sich zuerst dem Sibi- 
lanten assimili rten. Homerische Formen wie nvm-al sind 
Zeugen für diesen Sprachzustand. Später trat die Neigung 
ein von dem doppelten Sigma das eine fallen zu lassen. Su 
entstand, und zwar ebenfalls schon bei Homer πο-βί. Die 
Vereinfachung eines ursprünglich doppelten Sigma ist ein 
Vorgang, der zahlreiche Formen erklärt z. B. att. το'σο-ς 
neben homer. tdoifo-g d. i. ro-ti-o-j (vgl. lat. fot f. tofi, 
toti-dem), ioouai neben hom. fü-ao -μαι. β^λ(-βι neben hom. 
ßiXta-ei , und überhaupt die Endung et (v) im Hat. Γ1 
neben dem ursprünglichen, wahrscheinlich aus e>t (v) ent- 
standenen -öOtfr). Es ist wichtig auch die Schüler darauf 
hinzuw’eisen (vgl. §. (12 Γ).), dass doppelte Gousoiianten, wo 
sie mundartlich neben einfachen Vorkommen, in der Kegel 
der altem Form angoliören, nicht umgekehrt. 

Zu §. 51 Auin. 2 und 1). 

Hie Einschiebimg von Hülfscousonauten, im Griechischen"“'''™”*· 
em auf wenige Fälle befchränktcr Vorgang, kann dureli 
die völlig entsprechenden Erscheinungen romanischer Spra- 
chen z. B. franz. cen-d-re=\a.t. cin-c-rern. Veudredizz ]'f- 
nerie dies, rhamhre — cuwiero, am-b-le — atmulve erläutert 
werden (Diez, Grammatik der roman. Sprachen 1 201, 200). 

Noch näher liegt das deutsche Fähn-d-rich und provin- 
cieile liein-d-rich. Hen-d-rich. 

Zu 55—58. 

ln der Aufnahme dieser Lautumwandlungon in die 
praktische Schulgrararaatik bin ich mit Ahrens zusammen- 
getroffen mit dem Unterschied jedoch, dass .\lirens S. 1S:5 
ff. seiner Formenlehre ausser den von mir erwähnten Laut- 
ühergängen noch einzelne andre anfführt, die ich, wie den 
von πι, ßi, φι in πτ — wodurch die 3. Verbal- oder T-Cla.sse 
zu einer Unterahtheilung der 4. oder I - (3asse werden 
würde — nicht für begründet halten kann, lii meinen 
Grundzügen S. 026 ff. habe ich meine .\uflä.ssung jetzt 
ausführlich motivirt. Auch Müller nnd Uattinnnn haben in 
der erwähnten Formenlehre diesen Erscheinungen S. 115 
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— (loch mit Beschränkung auf das erwiesene — ihren Platz 
angewiesen. In der That halte ich diese Neuerung für eine 
der aller wesentlichsten, weil auf diese Weise eine Reihe 
scheinbar sehr disparater sprachlicher Vorgänge auf ein ein- 
ziges, selbst dem Schüler leicht fassliches Princip zurückge- 
fülirt wird. Es handelt sich dabei namentlich um dreierlei 
Gebiete, die Comparativbildung, die Bildung weiblicher Ad- 
jectiva und Personennamen und die Bildung des Präsens- 
stammes der belasse. Nachdem diese Gebiete dom Schüler 
vertraut geworden sind, wird der Lehrer die §§. Γ>5 — 58 zu 
einer sie vereinigenden Repetition benutzen und so auch 
dem Schüler die Einsicht in die Einheit aller dieser Erschei- 
nungen verschaff» n können. 

Alle hier verzeichnctou Lautüborgäiige beruhen auf der 
Einwirkung des alten, ursprünglich, wie wir sahen, auch 
den Griechen nicht fremden Consonanten .lod. Da aber 
dieser Spirant gerade in diesen seinen Verwandlungen mehr- 
fach in den verwandten Vocal umspringt (z. B. in xtivea f. 
Tfp-Ja), und auch sonst in denselben Bddungen bei den 
(»riechen als t erscheint: ηό ι,'ων, fd-tafskt gind-jö-mi Grundz. 
227), da mithin auf jeden Fall zwischen .lod und 

Jota in jener alten Zeit ein vielfacher Wechsel und die engste 
Verwandtschaft angenommen werden muss, so schien es mir 
zulässig die ganze Lehre ohne Anwendung eines dem grie- 
chischen Alphabet fremden Zeichens durclizuführen, dessen 
sich die oben erwähnten Grammatiker zu bedienen keinen 
Anstand nahmen. Ich glaube aber, es muss unser Bestreben 
sein so wenig fremdartiges wie möglich in die Grammatik 
hineinzubringen. 

Zu den einzelnen hier aufgeführteii Verwandlungen mag 
hier folgendes bemerkt werden; 

vprMii.uiif Vcj-getzung des t aus der folgenden in die vor- 

hergehende Sylbc bedarf wohl am wenigsten der besonderen 
Begründung. Zweifler können namentlich auf aeolische 
Formen wie μίλαν-να, χΐρ-ρων verwiesen werden, deren Ent- 
stehung aus μίλαν -ja, %iQ-juv durch Assimilation sofoiA in 
die Augen springt. Bei einzelnen der hieher gehörigen For- 
men hat übrigens das Jod der nachfolgenden Sylbe in dop- 
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pelter Weise sich goUeiid gemacht, indem es erstens mit 
dem vorhergelicnden Gonsonanten eine der üblichen Gruppen 
bildete und zweitens dessen ungeachtet als t in der vorher- 
gehenden Sylbo vorklang, so in χριίααων d. i. χρετ-)ων, 
με/ζων d. i. μεγ-^ων (vgl. §. 198 Anm.), und eben dahin ge- 
hört auch ί^ΰαϋονζζ ταχ -jo V, μάλλον= μαλ -joVj in welchen 
das i nur verlängernd, nicht diphthonghildeiid auf die Stainm- 
sylbe cingewirkt hat. Die gleiche Wirkung übt der .T-Laut 
auf vorhergehendes i und v in den §. 25.3 berührten Verben 
χρίρω und αύρω. Für die Dichtigkeit dieser T),an>telluug 
sind wieder die aeolischen Formen χρίννα, βνρρω bi-weisend. 

Eben dessbalb fasst man dio ganze Erscheinung am besten 
als ein Vorklingen des J-Lautes in der vorhurgehendou Sylbe 
auf, wozu namentlich das Zend eine .Menge von Analogien 
bietet. Der Anstifter der Lautveiänderung, der .1-Laut der 
zweiten Sylbe ist dann nach .\usübung dieses KinHusses in 
der Regel fortgefallen. Vgl. Grundz. S. 63ü ff. 

2) Für diesen Gcbergang sind lat. aliu s neben αλλοί,·, 
j>al-io neben αλλομαι schon im Text als dio überzeugendsten 
Beispiele angeführt. Auch das ahd. steUan nxis^tfl-jan liegt 
nahe. 

3 u. 4) Diese Verwandlungen von Dentalen und Guttu- eo (vr) 
ralen mit Jod habe ich Grundzüge S. 617 ff. genau erörtert. 

Die wichtigsten Resultate, durch welche erst volle Couse- 
<juenz in diese ganze Lehre hineinkommt, sind folgende. 

90 (dafür neuattisch und hoeotisch rr) geht überall nur 
aus einer harten Muta oder Aspirata (r, tt, x, χ), ζ (dafür 
boeot. im Inlaut dö) nur aus einer weichen Muta (ό, y) 
hervor. Wo die erste I.auigruppe aus γ entstanden zu sein 
scheint z. B. in φράαοω (St. φραγ) ist y der Vertreter eines 
älteren x. Vgl. lat. farc io = φράοβω. Im Text der Gram- 
matik mochte ich indess von dieser Erkenntniss noch keinen 
Gebrauch machen, weil der l'ebergang von x in y nicht 
überall dem Schüler klar dargelegt werden kann. Dort also 
bleibt es vorläufig dabei, dass ao (rr) auch aus y bervorgeht. 

Die Annahme ferner einer Entstehung von ea aus fij is| 
völlig unbegründet, indem der Comparativ βράαοων (nur^j^^ 

K. 22(ij nicht zu βραδύς, sondern zu βραχύς gehört, 

J 
I 
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aus ßgai-jmv entstenden ist. (Vgl. §. 198 D. und Grundzügt* 
S. 

Aus rj geilt aa in der Art hervor, dass das Jod z. H. 
von JUT-jo -μαι in einen ursprünglich weiden, dann ver- 
härteten Zischlaut sich umsetzt: λιτ-αο-μαι. Aus dieser 
Lautgruppe entsteht aa durch regressive, las heisst vora 
Kndo des Wortes aus rückwärts wirkende, tr durch pro- 
gressive Assimilation. &J hat dieselben Umwandlungen durch- 
gemacht, nur dass hier überdies der Haucli verloren gehen 
nuieste. 

Tn derselben Weise erklärt sich ζ, dessen Laut wie wir 
S. 16 sahen, dz ist. Aus iδ-jo-μuι ward ίδ-ζο-μαα d. i. 
{ζομαι. Eine weitere Umwandlung unterblieb hier. 

Die Gutturalen verschoben sich schon zu einer dei' 
Ihldung unserer Laut gruppen lauge vorhergehenden I’eriode 
unter dem Einfluss dos folgenden Jod in die vordere .Mund- 
region. Aus ήχ·)ων ward durch verschiedene Zwischenstufen 
ήτ -jav, aus ökiy-jwv όλιδ-^ων. Wenn in der spätem Lati- 
uität d in unbetonten Sylben mit ti gleich lautend und 
darum so oft in der Schrift mit ihm verwechselt wurde 
(Corsseu Ausspr. I* 57), so beruht das auf demselben Prindp, 
ebenso die Verwandlung «les lateinischen c in den franzö- 
sisidien Zischlaut z. Ü. faden face. Aus den vorausgesetzten 
Mittelformeu rjz-jov, όλιδ-)ων geht dann rjeaav (ηντων) und 
οΑι'ξον genau in derselben Weise hervor wie aus λιτ-)ομαι, 
{δέομαι die Formen mit e<J (rr) und J. Der Hauch der 
Aspirata χ verschwindet wie der des 0 in diesem Verwaud- 
lungeprocess. 

Tn den Ländern, wo die slawischen Sprachen sich mit 
der deutschen berühren, werden alle diese Vorgänge beson- 
ders leicht klar gemacht werden können, da ein grosser 
Theil der specilisch slawischen I^uteigenthümlichkeiteu auf 
der Affectiou vorhergehender Consonauten durch Jod beruht. 
Ob cs iadess irgendwo geratlien sein düri'te, den Schülern 
diese Lautentwickolungeu mich den hier gegebenen Andeu- 
tpngeu weitläufiger auszuführen, bezweifle ich, nicht weil 
es' deren Fassungskraft übci-steigt — denn im Grunde ist 
diese ganze Lehre einfach und bei scharfer Aufmerk.samkeit 
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leicht zu fassen — sondern weil eine solche Darlegung zu 
viel Zeit in Anspruch nimmt und zu weit vom Griechischen 
als einer historisch überlieferten Sprache abführt. Aber es 
ist wünscbenswerth, dass der Lehrer, der auch nur die von 
mir ver/eichneten lautgeschichtlichen Thatsachen dem Schüler 
einprägt, sich von dem Grunde, auf dem das ganze ruht, 
eine Anschauung verschallt habe. 

Zu §. G2. 

Dass die hier erwähnten doppelten Consonauten in der 
Kegel den älteren Sprachzustand bewahren und aus Assimi- 
lation entstanden sind, bedarf nach dem oben (S. 37) be- 
merkten keiner .Ausführung. So lä.sst sich namentlich fast 
für alle mit p anlautenden Wurzeln die frühere Existenz 
eines Consonauten vor p nachweisen. αρρηχτο-ς ist durch 
•Assimilation aus α-.^ρηχτο^ (Gruudz. 494;, wipippirro-i aus 
xepi-apv-To-s (329) entstanden. Die Verdoppelung des p 
nach dem Augment (§. 234) erklärt sich eben daher. 

So erweist sich das erste μ von φιλομμίί0τ;ς als Ver- 
wandlung aus ff, da die W. «hj (Grundz. 307; auch im 
Sanskrit lächeln bedeutet, μϊααο<; (ionisch und aeolisch) ent- 
spricht dem skt. nwähja-s und dem lat. niediux (310). 
Aber in andern Fällen misslingt der Versuch den Doppel- 
consonanten zu begründeu z. li. in tvpvtjto~g, da wir mit 
Hülfe der verwandten Sprachen nicht weiter als bis zur 
W. Vf (29Γι) durchdringen. .Auch für Aaßtlv lässt sich 
(484) ein älterer Anlaut vor λ nicht erweisen. Die grie- 
chische Schulgrammatik muss also die Thaisache einfach 
verzeichnen, dass der homerische Dialekt oft doppelten statt 
des einfachen Gonsouanten hat. — Diese Thatsache reiht 
sich au die 77 D. erwähnte au. Die Dehnung eines vor- 
hergehenden kurzen Endvocals ist wie die Verdoppelung in- 
nerhalb eines Wortes oft die letzte Nachwirkung eines einst 
vorlniiidenon Consonanten. so in dijv, das, wie die Neben- 
form όοάν bei Alcman beweist (Grundzüge 520;, aus äiJ-av, 
όι/ην entstanden ist und dem hil. diu verwandt, eigent- 
lich „einen Tag lang“ bedeutet. Der Versschluss dpfa 
vitföfima II. A- 227 erklärt sich aus dem alten βν. 
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welcher in diesem Stamme (Grundz. 276) vom Oothischen 
(snav<-s — Schnee) und Litauischen (sniff-ti schneien) erhal- 
ten ist. Es hlieb in beiden und in vielen andern Wort- 
Stämmen ein dickerer Anlaut zur Entstchungszeit der 
homerischen Gedichte übrig, der sich bald — im Inlf ut — 
in der Verdoppelung eines Consonanten, bald — bei der Be- 
rührung zweier Wörter — durch die Dehnung der vorher- 
gehenden Endsylbe manifestirt. Aber es ist unzweb'olhaft, 
dass die zweite dieser Erscheinungen auch vor Worb tämmen 
vorkomint, die aller Wahrscheinlichkeit nach rJe einen 
Doppclconsonanten hatten z. B. vor μίγα -s (Gru idz. 306), 
das sich durch lat. tpag-nu-s. goth. niik~il-ti u. s. w. von dem 
A’erdacht einer Gonsonanteneinbusse im Anlaut zu reinigen 
vermag und doch in zahlreichen Versen wie t Sog tf μίγι- 
ό6<; Tf (z. B. II. B ö8), ja selbst ό' 6 μίγαζ alir <77 358) 
die auffallendsten Dehnungen vor sich hat. Dergleichen 
Thatsachen sind nicht durch kühne Te.xtesändernngen zu 
entfernen, sondern vor allen Dingen als solche anzuerkennen. 
Man hegreift «ie nicht vom Standpunkte vereinzelter Laut- 
und Eormenforschting, ebenso wenig durch die platte An- 
nahme, dass zn (iunsten des Metrums f.lles gestattet sei, 
sondern nur durch eine richtige Einsicht in die eigenthüm- 
liche Beschaffenheit des gesamroten homerischen Dialekts. 
Dieser Dialekt erweist sich, je weiter die Forschung vor- 
dringt, um so mehr als das Product eines conventionellen 
Siingerbrauches, welcher eine Menge uralter Formen und 
iiianche im Erlöschen begriffene Laute bewahrte, aber da- 
neben sich auch viel jüngerer, damals offenbar im Lehen 
schon üblich gewordener Gebilde bediente und eben dadurch 
jenes Gepräge der Buntheit, des Formenreiehthum.s, der 
schwankenden Regel erhielt, welches bei einer v^irklich ge- 
sprochenen Sprache kaum denkbar wäre, der Sängersprache 
aber bei dem Baue der V'erf.e die allergrössten . Vortheile 
darbot. Zur Zeit da sich dieser Dialekt der epischen Sängor- 
schnlen — wie wir- wohl sagen dürfen — constituirte, er- 
schien schon vieles als Licenz, was in Wirklichkeit An- 
tiquität war. Nichts lag daher näher, als dass das Gebiet 
epischer Licenzen auch über den Bereich der Antiquitäten 
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hioaus — also nach falscher Analogie — erweitert ward. 
In dem Glauben, dass φιλομμιιδής sein doppeltes μ einer 
blossen, wenn auch altherkömmlichen Doppelsetznng ver- 
dankte, wagte man ίμμα^ε, ja selbst Ιμμεναε (Y fügte 

mau zu dal vivpy (vgl. d. Schnur, W. snar Gnmdz. 29.5) 
ein νπό νέφεος. Immer blieben auch diese Neuerungen 
durch die Autorität derer, die sie mit grosser Mässigung 
einführten, auf einen gewis.sen Kreis von Wörtern beschränkt. 
Aber natürlich war zu solcher Neuerung bei sehr viel gebrauch- 
ten. wie μέγας mit seinen Ableitungen, am meisten Anlass, 
wie es denn auch kein Zufall ist, dass gerade nur die beiden 
häufigsten Eigennamen der llias und Odyssee im Inlaut 
zwischen einfacher und doppelter Consoimnz schwanken. 
Solche Betrachtungen sollen nicht entfernt den Zweck haben 
weitere Untersuchungen abzuweiscn — denn überall dürten 
wir bei Homer uraltes erwarten — sondern nur den, es zu 
rechtfertigen, dass viele Eigenthümlichkeiten des homeri- 
schen Dialekts schlechtweg als Thatsachon aufgeführt sind, 
uud wenigstens anzudeuten, auf welche Weise viele jener liäthsel 
lösbar scheinen, die uns hier vorliegen. Damit ist auch 
hinreichend ausgesprochen, wie ich mich zu den von Ahrens. 
besonders ira Khein. Mus. II. 167 fl‘. von Mchlhorn in 
seinem Sendschreiben an Ahrens (Katibor 1848) und von 
lloifmanu in seinen Quacstiones Homericae Gingeschlagcneu 
Wegen verhalte.*) 


Cap. 6. ßpclinaiioti der Sibslanlira and Adjeciiva. 

ln Bezug auf die Stellung der einzelnen Haupttheile AoerJ«i.i. 
der Formenlehre zu einander habe ich zu einer Abweichung 
von dem hergebrachten mich nicht veranlasst gesehen. Vom 


*) Manches hiehergehdripe berührt λ. lieskien in seiner Abhandlung 
über ,Die Formen des Futurums und des zusammeogeseUten Aorists 
mit 00 in den homerischen (iedichten’ Studien griech. und lat 
Grammatik II, f>7 ff. 
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Staodpunkte der Wiesenschaft aus hat man neuerdings 
mehrfach der Wort- oder .Stammbildung“ den Vortritt vor 
der Flexion gegeben, wohl in dem Sinne, dass so eine 
genetisch richtigere Reihenfolge hergestellt werde, indem 
erst das Verhalten der Laute, als der Elemente aller W'ort- 
bildung, dann die Bildung der Wortstämme, endlich deren 
dnreh die Verbindung derselben zu Sätzen bedingte Um- 
wandlung, die Flexion, gelehrt werde. Consequent kann 
diese Anordnung freilich auch bei einer streng wissenschaft- 
lichen Darstellung nicht durchgeführt werden ohne das noth- 
wendig zusammengehörige zu zerreissen. So kann man die 
Bildung der Participien und des Infinitivs — welche in die 
Wortbildungslehre gehören — nicht darstellen ohne auf die 
Verschiedenheit der Tempusstämme, also auf eine der Fle- 
xionslohre angehörige Frage einzugehen, und der letzte Tlioil 
der Worlbildungslehre, der von der Zusammensetzung han- 
delt, setzt die Lleclination der Nomina unbedingt \'orau.s. 
Dass vollends in einer Schulgrammatik die Flexionslehre, 
als bei weitem der wichtigste Theil, der Wortbildungsichre 
vorauszugehen habe , bedarf keiner weiteren Begründung. 
Der Versuch innerhalb der Flexionslehre das Verbum dem 
Nomen vorauszuschicken, obwohl unter der Einwirkung des 
K. Ferd. Becker’schen Systems mehrfach nnternoinmen. ruht 
wissenschaftlich auf der falschen Annahme, dass das Ver- 
bum al.-^ solches, das heisst als ein System von Formen, un- 
bedingt älter sei als das Nomen, während die neuere Sprach- 
w'issenschaft immer entschiedener zu der Ueberzeugung führt, 
dass die Verbal formen sehr verschiedenen Perioden der 
schöpferischen Zeit des Sprachlebens ihre Entstehung ver- 
danken. ln praktischer Beziehung aber stellt sich heraus, 
dass zwar die Nominalliexion ohne Kemitniss der Verhal- 
foimen, aber, schon um der Participien willen, nicht die 
Yerbalriexion vor der Declination der Nomina gelehrt iverden 
kann. So ist man denn zu dem altbewährten jetzt wohl all- 
seitig wieder zurückgekehrt. 

In der gesummten Flexionslelire kommt es vor allem auf 
die strenge und scharfe Unterscheidung zwischen Stamm und 
Endung an. Hierauf beruht alle Analyse der Formen. Auch 
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dem Schüler kann es leicht klar gemacht werden , dass — 
um bei der Nominalflexion stehen zu bleiben — der Stamm 
eines Nomens, ala der eigentliche und ausschliessliche Träger 
seiner Bedeutung, durch alle (Jasuslormen sich hiudurchzieht, 
während die Endungen au ihn zur Bezeichnung der einzelnen 
Casus, unter diesen natürlich aueh des Nominativs Sing., 
angefügt \verden. Die Stanimtheorie hat vor der früheren 
Behandlnngsweise schon den Vortheil einer weit grösseren 
Einfachheit voraus. Nach der Auffassung der alten Gramma- 
tiker ist wie beim Verbum die l. Sing. Praes. Act. so beim 
Nomen der Nominativ Sing, das gegebene, die πρώτη d/ötg. 
Wie sich daraus die übrigen Casus entwickeln, blieb völlig 
unklar. Man begnügte sieb mit dem simpelu Factum: statt 
«S im Gen. ot», Dat. «. Die s. g. dritte, oder, wie ich sie 
nenne, consonantisebe Declination kann auf diese Weise in 
ihrer Einheit durchaus nicht begriffen werden. Denn während 
z. B. dem Nom. ^ήρ gegenüber der (»enitiv das Plus eines 
-og zeigt, ist für αώμα die Anfügung von -rog, für ^Awt'g die 
Abwerfung des g und Anfügung von -dog. für xopog dieselbe 
Abwerfuug alier dafür Anfügung r'Oii -ffog zu merken u. s. w. 
So griff mau, um völliger Verwirrung vorzubeugen, zu dem 
Auskunftsmittcl in dieser Declination ausser dem Nominativ 
den Genitiv gleich mit lernen zu lassen. Dies ist iin wesent- 
lichen schon der erste Schritt zur Stammtbeorie, da natur- 
lieb der Genitiv nur deshalb gewählt ward, weil in ihm das 
durcli alle Casus hindurch sich gleich bleibeude — und das 
ist eben der Stamm — deutlicher hervortrat. Genau genom- 
nieu lässt also die alte Grammatik sämmtliche Casus mir in 
den beiden ersten Declinationeii aus dem Nominativ, iu der 
dritten aus dem Genitiv hervorgehen, während neben 
«lieseni Genitiv der Nominativ als blosse nicht weiter erklärte 
riiatsache .stehen bleibt Der Genitiv verdankt dabei seine 
Bevorzugung nicht etwa einer besondera Eigentliümliciikeit, 
sondern nur dem vom Standpunkt der Formenanalyse zufälli- 
gen Umstande, dass er in der Ileihe der Casus nach altem 
Usus der zweite ist. Aber auch von dieser Willkür abgesehen, 
bringt es die alte Tlieorie zu keiner Einsicht in die Bildung 
der (jasus. Sie bleibt bei blossen .Metamorphosen stehen. 
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sUitt -οί -οι», statt -οβ -i -α u. 9. w , während die Stamm- 
theorie schon dadurch eine ganz andere Klarheit gewinnt, 
dass die ('asusendung als solche bestimmt genannt und in 
Verbindung mit dem gelehil wird, was wirklich das festste- 
hende ist. Dazu kommt nun aber als der wesentlichste Vor- 
zug, dass auf diese Weise auch der Nominativ aufhört eine 
exceptionelle Stellung für sich einzunehmen, sondern riel- 
mehr ebenso gut wie die übrigen Casus aus der allen ge- 
meinsamen Einheit entwickelt wird. Die verkehrte Behand- 
lung der Flexion rächte sich bei den Alten auch in andrer 
Beziehung. Leitete man einen Casus willkürlich aus dem 
andenj, eine Verbalform aus der andern durch Annahme 
einer Lautvertauschung {τροαη), eines Zusatzes (xλso^/a<fμόg) 
u. s. w. ab, so konnte man kein Bedenken tragen auch in 
Bezug auf Wortbildung ähnlich zu verfahren. Eine vernünftige 
Lautlehre war bei einer so oberflächlichen Flexionslehre ganz 
unmöglich und damit fehlte es auch für die Etymologie als 
Wortforschung au jeder festen Urundlagc, es war statt dessen 
vielmehr ein Boden gewonnen, aus welchem alle Willkürlich- 
keiteu und Seltsamkeiten üppig craporschossen. 

in Bezug auf die s. g. dritte Dcclination ist denn auch 
seit Buttmauu (Ausfülirl. Gr. I, S. 1.όί> Anm.) eine gewisse 
Itücksicht auf die Stämme durchgodrungen. Freilich trat 
Buttmann selbst in dieser Beziehung noch sehr unsicher auf, 
indem er die „genetische Methode“ besonders dom mündli- 
chen Unterricht „denkender“ Lehrer überlassen wollte. Matthiä 
(I, 199) poleraisirt selbst gegen diese „Hypothese“ und will 
den bekannten Spruch Quintilians inter virtutes grammatici 
habtbitur aliqua nesciro selbst auf die Frage angewendet 
haben „wie es gekommen ist dass die Griechen die W'örter 
der dritten Declination so inannichfaltig abbogen.“ Man sollte 
dann nur statt αΐΐφια omnia lesen. Viel fester und einsichts- 
voller verfährt hier, wie sonst, Thiersch. Aber noch K. L. 
Stnive, dem die lateinische Grammatik wesentliche Be- 
richtigungen verdankt, lässt in seiner G riech. Gr. (Riga und 
Dorpat 1823 2. AuH.) S. 27 wieder den Genitiv aus dem 
Nomiu. unter mancherlei Abwerfungen und Einschaltungen 
hervorgeben. Erst nach dem Vorgang der unter dem Einfluss 
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der vorgloichenden Grammatik verfassten Schrift von Tieimiiitz 
(Systera der griech. Declination Potsdam 1831; macht Kühner 
lür die dritte Declination die Staramtheorie zur herrschenden. 
Seitdem ist hier die llückkehr in den vollen alten Schlendrian 
unntöglrch geworden. Bis zu einem gewi.ssen Grade muss 
sich — wenn auch ungern — jeder Verfasser einer Schul- 
graipmnük der gewonnenen Einsicht beugen. Aber die Stämme 
auf ς i. B. yevta (Nom. yiVog) werden noch bei Rost und 
Krüger b's in die neueste Zeit ignorirt, obwohl es doch eben 
so leicht zu begreifen ist, dass γένί-ος aus γεν^β-ος wie dass 
ί-γΐν -t-o aus έ-γίν-ί-βο entstanden ist, und obwohl es ganz 
widersinnig ist, das 5 in dem Neutrum γένος als Nominativ- 
zeicben aufzufassen, da dies vielmehr nur den persönlichen 
Geschlechlern überhaupt zukommt Indess die Einsicht in 
we.sentliche Sprachgesetze. die Möglichkeit sprachliche Formen 
in ihrer lutürlichen Regelmässigkeit zu erkennen gilt man- 
chem l.ehrer noch immer für etwas viel zu geringes, um 
desliaib mehr als die dira neceneHae fordert von den alten 
Wegen ah/uweichen. Wer ein Buch von der Trägheit des 
raenschiichcn Geistes schreiben wollte, fände in der Geschichte 
unserer Sihulgrammatiken — obgleich deren ganze Dutzende 
alljährlich neu auf den Büchermarkt geworfen werden — 
reiches Material. 

Zu den Folgen dieser beharrlichen Zufriedenheit mit 
dem i’iuinal hergebrachten kann man auch die Inconsequenz 
rechnen, niit der die beiden ersten Declinationcn noch im- 
mer von der dritten ganz verschieden behandelt werden. 
Wer ποί’τ-ός auf einen Stamm navt-, muss auch Λ/οηβα- 
iai» auf einen Stamm Movoa-^ λόγο-ν auf λογο- zurückluhren. 
Mau hat suh vor dieser durchgreifenden Berücksichtigung 
der Stärume wohl nur deshalb gescheut, weil bei den Λ- und 
0- Stammen kein so dringender praktischer Anla.ss dazu 
vorhanden war. Denn allerdings kann ein I, i hrer sein I’a- 
radignia ^.cg-og, äöy-on nach der altca \\eise herleiern 
lasse n. ohne dass ein Anstoss entsteht. Aber einige Uebel- 
stäudü sind denn doch damit verbunden. Denn es geht 
durch »liesdi Missbrauch die Einsicht in die Einheit der 
gesamiateu Declination verloren. Und das möchte vielleicht 
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sogar einem begabteren Schüler auffalleii , das w· r.n in 
ιτάλι-ν blosses V Accusativendung ist, schwerlich iu s^vov, 
χώραν ον und αν als solche angesetzt werden köniiüri , lass 
wenn &ηρ-ών im Gen. l’l. die Endung -ων hat, .luch lern 
homerischen Μοναάων als Endung weiter nichts lies 
zukommt, und dass überhaupt, wenn der Begrifi de» Stam- 
mes der dos feststehenden ist, die Vocale a undje. wo 
sie mit geringen Veränderungen die gesamratc Dcc|ination 
durchdringen, vemüuftiger Weise nur dom .Stamme zuge- 
zäblt werden können. Da nun iu wissenschaftüohcr Be- 
ziehung über die Stammhaftigkeit der genannten Vocale 
nicht der leiseste Zweifel besteht, so ist es völlig unbegreif- 
lich, warum wir nicht das richtige auch für die Schule leh- 
ren sollten. Nur so kommt Einheit in eine grosso Nfnimich- 
faltigkeit, während die scheinbaren Stämme \iov<J Aoy, 
welche noch immer manche (iramraatiken verzie.cn, weder 
wissenschaftlichen Grund, noch praktische Bedeutun? iinben. 

Ein Einwurf, den mau bisweilen gegen die consc(iuente 
Durchführung der Stammtbeorie erhoben tindet, geht dahin, 
diese Darstellung habe es mit lauter Abstractioneu zu thun. 
Dem Schüler sei die wirkliche Gricchensprache, wde ste einst 
im .Munde des Volkes lebendig war, nicht ein System von 
Schattenforraen einzuprägen, die nie c-ristirt hiittou. Das 
klingt sehr schlagend. .\ber wo ist die griechische Gram- 
matik, welche nicht zu Formen ihre Zuflucht na.onÄ deren 
Exishmz nicht mehr aus factischeru Gebrauche ijachw« isbar ist ? 
Sind denn etwa die Endungen -μι, -tf». -tt als s ibst- 
stäudige Wörter, sind vollends jene falschen St. uu-'e Aoy. 
ημ, yfvs jemals gesprochen worden? Oder gebrauclit irgend 
«in griechischer Autor AABil'i Dennoch komn-t i'ieinaud 
schon seit einem Jahrhundert ohne solche „ Absuar'iouun“ 
aus. Und wenn man in Bezug auf derartige Verhall 'cmata 
mit Hülfe der grossen Buchstaben jeder Verwecl -(*lü'ig zwi- 
scheu dem wirklichen und dem vorausgesetzten \orzn beugen 
suchte, so lä-sst sich ja ein ähnliches Auskiinfts e tl··* auch 
für unsere Stimme benutzen. Wo stellt foriioi 
geschrieben, aus dem alle Welt mit Recht Aiow-iJi a Jei et? 
■Mit einem Worte, es handelt sich gar nicht um eine totale 
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Neuerung, sondern nur um die consequente liurchführung 
eines allgemein als richtig anerkannten Princips, ja es han- 
delt sich sogar in vielen Fällen eigentlich nur darum, ob 
wir solche Heischefonnen aufstellen sollen, deren dereinstige 
Existenz sich nach der strengsten Methode sprachlicher 
Forschung erweisen lässt, oder solche, die wie λο}> , τιμ, 
γινΐ als solche erweislich nie existirt haben. Und es ist 
bezeichnend, dass den Uegucrn der Ncnerungen immer vor- 
zugsweise die letzteren Formen gefielen. 

T’eberdies sind die FtiLirime durchaus nicht blosse ,Ab- 
stractionen. In einer Periode des bpruchlebens, die freilich 
eine sehr frülie, weit jenseits der Existenz einer griechischen 
Sprache als solcher liegende war, weil sic der Ausbildung 
der allen indogermanischen Spraclien gemeinsamen Flexion 
vorausging, sind aller Wahrscheinlichkeit nach diejenigen 
Gebilde , welche wir jetzt Wurzeln und Stämme nennen, 
lebendige Wörter gewesen, wenn auch zum grössten Theil 
in anderer aLs der spocifiseh griechischen I.aiitgestalt. Auch 
ist es zAveifellos, dass einem verhältnissmässig beschränkten 
\orrath an Stammen später eine grosse' .Menge andrer ana- 
log nacligebildet wurde. Aber selbst von diesem , so zu 
sagen, Vorleben der Stämme abgesehen, haben diese eine 
wahrhaft reale Existenz bestäiulig bew'ahrt, insofern sie in 
den ausgeprägten Flexionsformen leben. Sie existireu, wenn 
auch nicht für sich, nicht getrennt, und haben ein Kecht 
auf Anerkennung dunli die Wissenschaft gerade so gut 
wie die Zellen der Pflanzen, ja mau kann sagen, so gut wie 
die liuc.bßtaben , die man aueb nur zum geringsten Theile 
in der lebendigen Sprache einzeln vernimmt. Die NoruinaJ- 
stämme erweisen ihre llealität namentlich in der abgeleite- 
ten Wortbildung z. B. in öixct-io-g, ό t xk t ο-οννη, 
vtÖT η (τ) - ς, παιδ - to-v, εν μενέϋ - τεμο -ς und in 
der Zusammensetzung z. B. λογ o - γμάφο- g , vεo-τόχog, 
e axtd- nako-g. Sie zeigen sich aber auch vielfach iin 
Vocativ in völlig nacktem Zustande; ΣώxQttτεg , άαίμον, 
ννμφα, und auch dem Schüler wird erschlossen werden 
können, dass der Vocativ das Nomen ausser aller gram- 
matischen Beziehung, und eben darum ohne alle Eudung 

Cartia·: KrlaiMnruogen· II. Aufl. 4 


Ut-aiitÜl 

ier 

StUmm«. 


Digitized by Google 



Γ)ϋ — 


ist.*) iliei- zeigt sich recht deutlich, dass die Sprache ein 
einheitliches ganzes ist, bei dem alles in einander greift 
Ohne eine richtige Erkeuutniss der Stamme ist keine ver- 
nünftige Inutlehre, ebenso wenig aber eine Wortbildungs- 
lehre möglich, und selbst die Syntax gewinnt auf diese 
λνβΪ36 erst eine feste Grundlage. 

*^**'dlr'"*** IHirch richtige Ansetzung der Nominalstämme ist es nun 

Deouii»tion.nicht schwer die wesentliche Einheit der griechischen De- 
clination zur xlnschauung zu bringen. Es versteht sich aber 
von selbst', dass im praktischen Unterricht erst die Man- 
nichfaltigkeit fest eiugeprägt werden muss, und dass erst 
auf einer vorgerückUnen Stufe des Unterrichts jene aller 
Mannichfaitigkeit zum Gi-unde liegende Einheit, zu deren Er- 
kenntnis» §. 173 anleitet, zur Geltung kommen kann. Mau 
achte nur um der erwiesenen Einheit wegen die trotz alle- 
dem bestehende Verschiedenheit nicht gering. Die neueste 
Sprachwissenschaft hat sich mit Vorliebe dem Nachweis der 
Einheit aller Nominalllexion unterzogen. Aber daneben bat 
die Classitication der Vaiäetiiten ihr liecht, und ist die Macht 
der Analogie wohl zu beachten, durch welche Wörter, die 
sich einander in eiuzelnen Casus ähnlich sind, einen Blinfluss 
auf einander üben. So beruhen manche Anomalien, nament- 
lich die lleteroklisie aussclüiesslich darauf, dass das Sprach- 
gefühl jene .\nalogien zu weit ausdehnt, also z. B. nach der 
grossen Mehrzalil von Personennamen auf -η -g im Nomiua- 
tiv, denen ein A-Stamm zum Grunde liegt, nun auch andre, 
ihiom Ursprünge nach Sigmastämrae, wie Σωκράτης, ^ημο- 
α^ένης behandelt. Solche Fälle sind weder aus blossen Laut- 
verhältnissen , nocli aus der Stammbiiduug, sondern nur 
vom Standpunkt der ('lassification aus zu begreifen. Die 
alten Grammatiker benannten die Flexiouslehre mit Vorliebe 
mit dem Namen der Analogie. Die Analogien der gleich- 
iirtigen und gleich behandelten Wörter werden, wie sie dem 
rein naturwüchsigen Sprachgefühl vorschwebon , so auch 

Die UedeutuDK des Vocativs für die Deciination scheint Aristareb 
geahnt *u haben nach einem merkwürdigen Citat bei Vbito de 
lingua latina VHI §. G8. 
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«lern zur Wissenschaft erwachenden Sprachbewnsstseiu zuerst 
deutlich. Ohne die Beachtung dieses Factors würde selbst 
die Wissenschaft sich in’s vage und unbestimmte verlieren. 

Auch sie kann ihrerseits einer gewissen Systematik unmög- 
lich entbehren. Dass vollends die Praxis der Schule die 
Declination zu thoilen , die Theile wohl zu sondern und zu 
ordnen hat, bedarf keiner weiteren Begründung. 

Die Verschiedenheit der Norainaldeclination beruht zwar 
keineswegs au8schlie«slich — denn es findet sich für ein- 
zelne Casus z. B. den Gen. Sing, geradezu eine doppelte 
Endung verwandt — aber doch vorherrschend auf dem Aus- 
laut des Stammes. Und insofern dieser zunächst ein zwie- 
facher, entweiler ein Vocal oder ein Consonart sein kann, 
erhalten wir zwei Hauptdeclinationen. die vocalische nnd 
consonantische. Aber freilich bleibt diese Eintheilung 
keine völlig reine. Der ersten Hauptdecliuation folgen nur 
die Stämme auf harte Vocale. Die erste Hauptdecliuation 
ist — da α und o beide ursprünglich ein Laut w.aren — 
von Hans aus eine blosse A-Declination Die weichen Vocale 
I und υ dagegen, so wie die diphthongischen Stämme, die 
sich ihnen aufs engste anscliliessen . gehören zur zweiten 
Hauptdeclination oder consonantischen Declination. .Man hat 
aus diesem Gninde meine Zweitheilung getadelt, sic unlo- 
gisch und verwirrend genannt. Die .Vnm. zu ij. Ii>5 ist be- 
stimmt auch dem Schüler eine ,\ndeutung über das Sach- 
verhältniss zu gehen, das allerdings auf den ersten Blick 
befremdlich sein könnte. Es wird dem einsichtigen Lehrer 
nicht schwer fallen, darauf hin/uweisen. dass die Benennung 
hier, wie oft, a potiori erfolgt ist. dass die consonantischea 
Stämme nicht bloss die grosse Mehrzahl der liieiher gehö- 
rigen bilden, sondern auch für die übrigen den Typus ah- 
geben. Wissenschaftlich lässt sich aber die Sache noch klarer 
erkennen. Hier gewinnt der oben (S. 27) berührte Unterschied 
der harten und weichen \’ocale seine Bedeutung. Die weichen 
Vocale am Schluss von Diphthongen lösen sich in die ent- 
sprechenden Spiranten auf — so entsteht νΰ-^-όζ ausiau-og. 

Allein stehend aber erzeugen sie hinter sich einen Spirauten.^^“‘*”JJj 
der als t.'onsonant sich be((iieni in die Regel der consonan- 
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tischen Declination fügt. So wird aus dem St. bhii (Nom. 
bhn-a Krde) im Sanskrit der Gen. bhu-v-aa gebildet (vgl. 
pln-v-ia aus W. pluA-ia). Nach dieser Analogie dürfen wir 
auch ein griechisches συ-ί -dg erwarten, ans dem später av- 
off ward. Manniclifaltiger gestaltet sich die Bildung bei 
andern Stämmen auf v und namentlich bei denen auf i. Von 
einzelnen z. B. vom St. xt Nom. xi-g müssen wir einen Ge- 
nitiv xi-j -ος voraussetzen , in welchem der aus t sich ent- 
wickelnde Spirant durchaus wie das S- in dem eben erwälinten 
Falle aufzu fassen ist. Bei andern Stämmen zeigt sich aber 
statt des Jod ein d: ίρι ipi-d-og. Dass aber dieses d nach 
bestimmt vorliegenden Analogien als ein aus .lod hervorge- 
gaugencr larut zu betrachten ist, glaube ich in den Grund- 
zügen S. D83 11. erwiesen zu haben. Noch andre Stämme auf 
L und V erfahren dagegen eine Steigerung. Das aus i ent- 
standene H löst sich vor Voc^len in ij auf, z. B. πολί)-ος. 
Eine Spur dieses .lod, das nach den späteren griechischen Laut- 
gesetzen verschwinden musste, ist noch in der homerischen Geni- 
tivform πόληνς und im attischen erhalten. Denn Ebel hat 

in Kubu’s Zeitschr. IV. 171 fl’, gezeigt, dass die Länge dort 
der Pänultima, hier der Ultima auf einer Art Ersatzdehnuug 
für den schwindenden Spiranten beruht. Ebenso weist aareag 
auf aarer ~og. Andersw o freilich fielen .Jod und Vau ohne jcdeif 
Ersatz aus und so entstand der täuschende Schein , als ob 
e neben i oder v Auslaut des Stammes sei. In Wahrheit 
stand für r überall ursprünglich oder «L, womit die Zu- 
sammengehörigkeit mit der consonantischon Declination für 
diese Stämme erwiesen ist. Dagegen springt in der Bildung 
des Acc. Sing, der Miiscnlina und Feminina die vocalische 
Natur der Stämme deutlich hervor: χόλι-ν, χολυ-ν. Und 
vollends der Voc. Sing., wo er als gesonderte Form neben 
dem Nom. existirt, enthält den reinen vocalischen Stamm. 
Die Doppelnatur dieser Stämme liegt also klar zu Tage. 
aafDie einzige noch nicht völlig aufgehellte Gruppe ist die der 
Stämme auf o und ω ln die Grammatik selbst konnte (f. 
135 Anni.) nur die Bemerkung aufgenommen werden , dass 
diese Stämme wahrscheinlich einen Consonanten eingebüsst 
hätten. Welchen, das ist nun allerdings nicht ganz leicht zu 
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«niitteln. Nur die beiden Wörter ηίδως und lassen 

darüber b einen Zweifel. Sie nuterscliciden sich schon da- 
durch von den übrigen Femininen, dass sie im Nominativ 
auf s ausgehen, rjeig — aeolisch ανως — geht, wie die 
Vergleichung der verwandten Sprachen zeigt (Grundz. 371i. 
auf einen den Griechen und Italikern gemeinsamen Stamm 
amos zurück, der ira Lateinischen ebenso durch den Zutritt 
eines a erweitert wurde <aue0,i-u , später mtrCra) wie d.as 
gleichbedeutende indische us/ms (statt ua-as, die Form tislula-ii 
neben sich hat. Danach bestelit wohl kaum ein Zweifel mehr 
darüber, dass auch uiöog als Stamm anzu.sehen ist , dass 
diese beiden Wörter also eigentlich zu den Sigmastammen 
gehören. Nur weil sie die beiden einzigen ihrer Art sind 
und vom Nominativ abgesehen durchaus wie die t)-Slämme 
flectirt werden, haben sie in der Schulgraminatik ihren l'latz 
neben diesen erbulteu. Die Masculina auf ω (Nom. ω -g) dage- 
gen weisen auf eine andre Herkunft, πάτρω -g entspricht dem 
lat. patrtni-s. μήrgω-g hat zwar kein mntruu-s zur Seite, doch 
zeigt das abgeleitete nrah-velia, dass auch diese Form einst 
vorhanden war. Mithin scheinen diese Stämme ein J- einge- 
büsst zu haben. Von einem gemeinsamen palrot-o-a gelangt 
das Griechische durch Auesto.ssung des o zu 7iatpo.--g πβ- 
τρω-ί (vgl. πλΓιί-ω f. aAor-o) neben n).i-o d. i. 
Grundzfige S. 524). — Die Feminina auf -ω im Nora, stellte 
ich firähcr mit Stämmen auf v zusammen, mit denen sie 
allerdings mehrfache Berührungen aufweisen. Denseiheu 
Zusamnieiihaug hat — in etwas andrer Ausführung — Leo 
Meyer wieder angenommen (lieber die Flexion der Adjectiva 
im Deutschen, Beil. 18ti3, S. 57). Aber der Ausfall eines v 
bleibt hier immer eine missliche Annahme und scheint mit 
liecht von Ahreus (Ivulm's Zeitsclir. III 81 fl ) in einer län- 
geren Auseinandersetzung verworfen zu sein, an die wir hier 
zunächst ankuüpfen. Es ist in hohem Grade hGachtenswertli. 
dass die Nominative dieser Stämme auf Inschriften und nach 
dem Zeugniss von Grainraatikern Neheuforiuen auf ω haben, 
^ητφ, Σαηφφ. *) Ulme Frage ist diese Form die ältere, und 

·) Val. Tzschirucr (iraeca uomiiia in t» cxetintia tratisl. 1351. 4°. — 
Das iioiicit Ütispiel auf einer luschriit au» Seliimiit be- 

s|irichi Uitsdü Klicin. Mus. XXI, U13. 
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glcicli auf den ersten iilick erkennt man, dass Σαπφφ zum 
Vocativ ΣαηφοΙ gehört. Ahrens hat also ganz Recht als 
Auslaut dieser Stiinime zunächst ot anzusetzen. Dieser Stamm- 
ausgaug or tritt am deutlichsten im Vocativ hervor. *) 
Nur werden wir noch w’eiter Vordringen müssen. Die ioni- 
schen Accusativformeu auf -οιί/, nicht bloss bei llerodot 
durch die besten Handschriften bezeugt (’/oiJi', Βοντονν, 
Τιμούν), sondern auch auf Inschriften vorliegend yigteuovv, 
.Jημovv, Μψρονν), lassen sich aus Stämmen auf -oi schlechter- 
dings nicht ableiteu, eben so wenig aber aus Stämmen auf v. 
Da wir nun Masculina auf -a aus oi- hervorgehen sahen, so 
wird es nicht zu kühn sein die Feminina auf -o, auf -o/i 
zurückzuführen. Griechisches i, sanskritischem i entsprechend, 
ist ein uraltes Femiiiinsufti.v. Mithin kann -oJ-t als Femini- 
num zu -of oder -oro nicht auifallen. Nun stehen auch wdrk- 
lich dreien der sehr seltnen Masculinstämme auf - ca derar- 
tige Feminina zur Seite, wenn auch nur· in Eigennamen: 
Ιΐατφώ^ Μηχρά, ’ligm. ich zweifle daher nicht, dass der ver- 
muthete Zusammenhang wirklich statt fand, auf dessen 
weitere Begründung aus der griechischen und lateinischen 
Wortbildung ich hier nicht eingehen kann. Das Resultat, 
auf welches es uns hier ankommt , w äre also das, dass die 
weiblichen Stämme auf - o aus älteren Formen auf -oft ver- 
stümmelt, mit demselben Recht wie die I-Stämme der con- 
sonantibchen Decliuatiou folgen. Das hat sich nämlich nur 
in jenen ionischen Accusativen , zu v vocalisirt , erhalten. 
Nach Ausfall des j- ward -ori zu -ot Dieser Stamm erscheint 
im Vocativ uud gedehnt im Nominativ.**) Zwischen zwei Vo- 


*) Die von Choeroboscus (p. 1202 Bekk. Anecd.) erwähnten Accnsative 
auf otv, welche dazu Kut passen wörden, haben keine Gewähr. 
Statt jiatoiv, welche Form ich in der ersten Aufl. nach K. Fr. 
Hermanns Ausgabe der Inschrift von Dreros anführtc, stellt sich 
als die richtige Lesart des Steines nach Detbier (Ber. der Wiener 
Acad., Iristor. philol. Clnsse (18-9) XXX p. -131) vielmehr Aazovv 
heraus, wodurch die ionischen Formen auf ow neue Parallelen 
erhalten. 

·*) An diesem Nominativ auf ω bleibt zweierlei auffallend, erstens der 
Mangel des ς als Nominativzeichen und zweitens die Dehnung von 
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calen ging das i gerade wie v in den Diphthongatämmen 
zunächst in den entsprechenden Spiranten über, bis es end- 
lich auch seinerseits gänzlich verscbwand. Natürlich müssen 
wir bei diesen wie bei andern ähnlichen Umwandlnngen an- 
nehmen, dass sie nicht auf einen Schlag, sondern allmählich, 
eine nach der andern, eintraten. 

Anf diese die Geaammteintheilung der Nominaldecli- voo«iiMh·. 
natiou betreffenden Bemerkungen mögen einige über 
weitere Gliederung derselben folgen, wobei wir zunächst 
zur vocalischen Declination zurückkehren. Diese war, wie 
wir sahen, ursprünglich eine einzige. Im Sanskrit ist das 
Verhältniss bewahrt. liier erscheint der A-Laut im Masculi- 
num und Neutrum kurz, im Femininum dagegen lang, so 
dass im Nom. Sing, die .\usgänge a-tt, d, a-m dem griech. 
o-s n (η) o-v, dem lateinischen u~s a u-m gegenüber- 
stehen. Die Fixirung des a für den langen und des o für 
den kurzen Vocal geht offenbar über die Zeit dos Sonder- 
lebens der griechischen Sprache hinaus. Das Lateinische 
theilt diese Sj^ultung vollständig, nur dass hier an die Stelle 
des 0-Lautes in gewissen Formen , freilich erst ganz all- 
mählich, der U-Laut getreten und dadurch der Anblick noch 
bunter geworden ist. Formen aber wie equo-s und das noch 
alterthümlichere dono-m stehen ganz auf dem griechischen 
Standpunkt. Auch darin gleicht das Lateinische dem Grie- 
chischen — im Unterschied von allen andern verwandten 
Sprachen — dass es im Gegensatz zu der dtirchgreifenden 
Regel, dass der A-Laut dem Femininum zukommt, eine An- 
zahl Masculina mit diesem Laut erhalten bat, für deren Laut- 
farbung ejn bestimmender Grund noch nicht erkannt ist. 

Mithin ist für die beiden Sprachen die Annahme einer A- 


o XU a>. In Bczns auf dan ersten Uiniitand verdient es ßeachtuof;, 
dass gerade die Feminina auf f, zu denen wir die Stämme auf oi 
stellen, auch im Sanskrit grossenthcils kein » annehmen. Die Deh- 
nung lässt sich freilich nicht durch die Analogie von ίαίμα>* zn 
ύαΐμον, wie ich früher glaubte, erklären, denn όαίμαν steht für Λαι- 
μονς· Aber vielleicht wirkte doch die Analogie solcher Formen 
dahin, dass man die durch das ausgefallene veranlasste Dehnung 
im Nominativ vornabm, im Vocatir verschmähte. 
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und 0-Declination gleich nothweiidig. Die erstere stellen wir 
aus doppeltem Grunde voran, einmal weil der A-Laut der 
ältere ist, zweitens um beim Herkommen zu bleibeu. Die 
Benennung nach dem charakteristischen Endlaut statt der 
nichtssagenden Zahlenbezeichuung bedarf keiner weiteren 
Begründung. 

Zu §. 112. 

A ix-ciina- SämmtHclie Stämme der A-Declination gehen nach meiner 
Itarsteliung auf a aus. Ahrens Formenl. S. 11 u. 12 und 
.Müller-LaUnmnn nehmen auch Stämme auf η an. Allein 
selbst diejenigen Stämme, welche wie τιμή, όίκη im ionischen 
Dialekt das η im weitesten Umfange zeigen, beschränken es 
auf den Singular. Im Dual um! Plural kennt der attische 
Dialect iiberall kein η. Der ionische lässt allerdings auch 
im Dat. Γ1. jj cintreten. aber ohne allen Unterschied in Be- 
; ug auf den Singular: Μυναι,οι neben MovOa so gut, wie 
μαχι^σι neben μαχτ^. Folglich kann unmöglich als Stamm- 
laut gelten. Von einem Stamme uutj kann man gar nicht 
zu τίμια', τιμΰ-ων, τιμά - g gelangen, wohl aber umgekehrt 
von τιμά zu τιμή, τιμής. Der von einigen angenommene 
Stamm τιμή besteht also die Probe nicht, an der man er- 
kennen kann, ob der Sta»nm richtig angesetzt ist, die Probe, 
ob sich aus ihm sämmtliche Formen mit Hülfe der Lautge- 
setze erklären lassen. Auch die Maaculina mit ihrem Vocativ 
und alten Nominativ auf -a [ίπηότα) zeigen deutlich, dass 
die Umwandlung des ursprünglich allgemeinen a in η eine 
blosse, sporadisch auftreteude Affection ist, welche schon 
nach der Begriffsbestimmung des Stiuninos, wonach wir nur 
dav feststehende zum Stamme rechnen dürfen, nicht mit 
in diesen aufgenommen werden darf. 

Zu §. 114. 

Die Uebereinstimniung zwischen dem Griechischen und 
Lateinischen tritt hier besonders schlagend hervor, freilich 
mit Ausnahme zweier Casus, des Genitivs Sing, und Plur. 
ln Bezug auf den ersteren aber kann der Lehrer gereiftere 
Schüler wohl auf pater jamilids (Bücheier ünindriss der 


N 
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lat. Declinatioii S. 32> hinweiscn. Aus solchen Formen er- 
gibt sich, (lass auch in der Bildung dieses Casus eine ur- 
sprüugliche Verschiedenheit zwischen den beiden aufs engste 
verwandten Sprachen nicht stattfand. Vielmehr müssen wir, 
wie sich weiter begründen läs.si, den im Skt erhaltenen Aus- 
gang -ajii/i als den gemeinsamen für (»riecbisch und Latein 
voraussetzen. Aus diesem -a}<ig ward durch Verdünnung der 
Sylbo jag im Lateinischen -dis (auch -aes), das dann einer- 
seits zu di (ten m) und weiter zu ai, ae abgestumpft, andrer- 
seits wie in familitis zu Je contraliirt ward, während die 
Griechen das j ausfallen Hessen und α-ας zu zusainmen- 
zogeii. Dem Gen. l’l. in seiner contrahirten Form entspricht 
unmittelbar nur die von ihehtorn bisweilen gebrauchte auf 
-Ul« wie car'licolnm. Denn drachmum, AeniHnliim sind Nach- 
bildungen griechischer Formen. Dem Dativ l’l. ist eine 
lateinische Fonn nicht verglichen, weil dieser Casus im 
Griechischen in seiner vollen Endung -ot sich als ursprüng- 
licher Locativ erweist und von dem lateinischen Dat. Abi. 
l’l.. der in der consouantischen Declination seine eigentliche 
Endung -bns bewahrt hat, völlig verschieden ist. So urtheilt 
luitliopp (Vergl. Gr. 1, 485) auch Schleicher (Compend.* 58H] 
im (iegensatz zu Leo Meyer (Declination S. Sb)j und Bü- 
cheier (66). 

Zu § 12.5 ff. 

Die Identität der griechischen und lateinischen 0-De-‘>i*«ciio»- 
clination bedarf kaum der besondern Hervorhebung. Beach- 
tenswerth ist hier namentlich die auch ini Sanskrit bervor- 
trefende Accusativeudung in iJirer Anwendung auf den 
Nominativ des Neutrums. Die Sprache versagt durchweg 
dem Neutrum die charakteristische Nomiualivbildung. Hier 
weudet sie statt ihrer die des Accusativs an , offenbar des- 
halb weil das Neutrum, selbst wo es im Satze die Stellung 
des Subjects einnimmt, etwas abhängiges, von der Selb- 
ständigkeit des Ma.sculinuins verschiedenes an sich trägt. — 

Das a im’ Neutr. Bl. ist offenbar ebenso wenig wio das 
schliesseude * des Vocativs als besondre Endung, soudern 
als der Auslaut des Stammes aufzufassen, der in diesem Ca- 
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sus pedehnt ward. Denn das griechisch-lateinische α geht 
hier auf ü zurück. Im Vocativ wird dagegen der 0-Laut 
durch seinen zweiten nädistverwandton Vocal. das schwächere 
f vertreten. Indem ich in meiner Grammatik den .\usdruck 
Endung nur auf die bedeutungsvollen an den Stamm an- 
tretenden Elemente anwende, ist a hier nicht als Endung, 
sondern als blosser Ausgang bezeichnet, welchen indift'e- 
renten Ausdruck ich von jedem beliebigen einzelnen Laute 
oder Lautcomplex am Schlüsse eines Wortes gebrauche. 
όώρκ geht also auf α aus, hat aber keine Endung, όώρυι> 
hat den Ausgang ou, aber als die an den Stamm όωρο getre- 
tene Endung ergibt sich das aus -ιυ entstandene o. Bei der 
vocalischeu Declinatiou, in welcher die Stämme mit den 
Endungen vielfach verwachsen sind, ist diese Unterschei- 
dung eine wesentliche, vom Lehrer wohl zu beachtende. 
Auch dem Schüler wird eine Verwechslung dieser beiden 
Begriffe nicht ohne Gefahr der Unklarheit und Verwirrung 
hingchen. Die ältere Grammatik behndet sich mitten in dieser 
Verwirrung. 

In der O-Declination, freilich zum Theil auch schon in 
der .\-Dcclination, ist die typographische Andeutung der 
Verschiedenheit zwischen Stamm und Endung nicht conse- 
quent diirchgeführt. Bei (ΐν&ρωπο - g αν^ρωχο - v ist die 
Scheidung klar und einfach, und deshalb trennt der Strich 
beide Theile. Aber im Genitiv etwa das i> von άν&ράχο-ν 
abzusondern ist misslich, weil v an sich durchaus nicht als 
Endung betrachtet werden kann. .A^ehnliche Schwierigkeiten 
erbeben sich bei den andern Casus, weshalb hier jede Ab- 
sonderung unterblieben ist. 

Zu §. 128. 

Als Endung des Gen. Sing, habe ich für den attischen 
Dialekt nur -o angesetzt, weil hier jede Spur eines andern 
Elements vor -o verloren ist. I>ie Bemerkung über die ho- 
merischen Formen auf -oto macht aber hinreichend klar, 
dass -0 aus to entstanden ist, ohne Frage durch die Mit- 
telstufe -jo hindurch. Auch die Kluft, welche zwischen ho- 
merischem itfo -Γο und dem ebenfalls bei Homer schon 
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üblichen θίον besteht, wrd ausgeiüllt, wenn wir nach de» 
Spuren des homerischen Versos einr-clne Genitive auf -oo 
zuiassen. So vemmthete schon IJuttmann, Ausf. Gr. I. 29t), 
dass das nur zweimal (Ilias Ji, 325, Od «, 70) uud boidcmal 
vor einem doppelten Cousonauteu vorkommende jeder Ana- 
logie entbehrende oov viehnelir oo zu schreiben sei (So 
xputos, 00 χλευς). Ahrens ging weiter, indem er ira Hhein. 
Muss, il, löl und hormeul. S. 15 vorschlug die uni"egelma«- 
sige Uehnung Od. x, 36 dadurch zu beseitigen, dass man 
όώρα π«ρ’ νίίοΑοο μεγαλητορος 
schriebe und daun natürlich auch x, 60 
Αίόλοο χλντά δώματα 

und ähnlich anderswo. Das klingt recht wahrscheinlich. 
Aber wenn Leo Meyer S. 27 so weit geht, die Formen auf 
-oo nicht bloss da tiir die liomerischen zu erklären, wo 
durch die contrahirten eine piosodische Schwierigkeit ei- 
wächst, sondern selbst um versus spondiaci — die der ho- 
merische Dialekt gar nicht unbedingt verschmäht — zu ent- 
fernen z. B. άήμοο ψήμις (Od. ξ, 239), ja sogar behauptet, 
es Sei diese ältere Form überall wieder herzustellen, wo 
der homerische Vers sie nicht au ssch 1 i ess e, so ist das 
eine auf Verkennung der homerischen Sprache beruhende 
Uebertreibung. Denn diese Sprache bietet uns, wie wir 
schon oben sahen, überall jüngere und ältere Bildungen 
neben einander.*) Das Ohr fordert gerade in vielen dieser 
Verso unbedingt die jüngere Form. Nach dem von mir un- 
verbrüchlich befolgten Grundsatz, in der Schulgrammatik 
nur solche Formen zu berücksichtigen, die in gangbaren 
Texten wirklich vorkonimt'u, auf das Feld der Con- 
jecturen aber mich nirgends einzulassou , durfte ich in dem 
Buche selbst jene mit wirklicher Wahrscheinlichkeit ange- 
nommenen Formen gar nicht erwähnen. 

Um nicht der falschen Meinung Kaum zu geben, dass 
die epischen Genitive und Dative Du. auf -ouo ihre 
breitere Form einer blossen Zerdehnung verdanken , mag 

*) Weitere* über das Vorkommen der Genitive auf oio hei Homer 
bietet A. Leskieti in Fleckeieeoa Jahrb. 1867, 8. 1 ff. 
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daran erinnert werden, dass dieser Casus einen Cousonantnn 
vor dem t eingebüsst hat. Die vollere Endung war, wie die 
Vergleichung des sanskr. χτΜ - b/i/ihn den beiden Wölfen 
darlhut, -φιν. Aus λνχοφιν ward οίηοι·κβΐί8 durch .\usstos- 
sung des φ A?;xo-ri/, Ivxoiv, andrerseits indem dom Stamme 
gerade wie im Dat. PI. Auxoi-e« ein t hinziigefiigt ward, 
Αηχοι-φιν, Aiixot-iv. Genaueres über die .\ussto8suiig des 
φ und das eindringende Jota bietet Bopp Vergl. Gr. 4JV, 
Schleicher Compend.* .'i90. Die vorausgesetzte Form Αυχοφιν 
verhält sich zu λvxo^φl·v gerade so wie die Locativformen 
ΙΊλατκιάΰι^ ’Α^ήνηβι (§. 179) zu den üblichen Dativen in 
der ionischen Form Πλαταιαΐσι, ’ Α^ήναιβι. 

Zu §. i:w. 

Die eigenthüraiiehe Betonung in der attischen Decliua- 
tion lieruht ofl'enbar darauf, dass diese Stämme ursprünglich 
auf -«o ausgingen. Von dieser Zeit her blieb der llochton 
Trotz der veränderten Quantität vielfach auf der drittletzten 
Sylbe : Msi't -λάο-ζ .Vfsi'sAfw- j, άνωγα{ι)ο-ν aicöyia-r. 
Denselben Grund bat die gleiche Erscheinung in dorn eben- 
falls attisch genannten Gen. Sing. z. B. πόίιως, womit das 
hümerische xoAijog zu vergleichen ist. 

Zu §. i;d. 

Die ursprüngliche Endung dos Acc. Plur. -ΐ'ί könnte 
selbst olme Hülfe der verwandten Sprachen aus den grie- 
chischen Mundarten erschlossen werden. Sie liegt inschrift- 
lich vor iin kret. πρειγεντά-ι^ς (Ahrens dor. 105) — xegt- 
nßfVTct; und wahi-schcinlich auch im argivisehen rtii/s = roiis 
Nnr durch die Annahme dieser Endung erklären sich die 
Formen sämmtlicber andeim Mundarten. Die lesbischen Aeo- 
lior ersetzen hier wie anderswo da.s verdrängte υ durch c 
rei's, το(ς, von den Doriern einige durch Dehnung des Vo- 
cals: T«'i, TOi. andre gar nicht τά;, to? — wo gerade die 
Kürze des Vocals das charakteristische ist — die Ionier und 
Attiker durch die bei üinen geläufige Ersatzdehnung τάς, 
Toxig. Das lateiui.scho -lia, -0s gleicht am meisten den dori- 
schen Formen, die zuerst erwähnt wurden. Die volle alte 
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Cusnsendung ist am ausgedelinteöteu vom Gofhiscben be- 
wahrt: mil/a-nfi, fieka- ne, blickt aber auch in fast allen 
andern Familien des iudogennanischen Sprachstammes durch. 

Bopp Vergl. Gr I, 46ö ff. Schleicher Comp.* 547. 

Zu § 147. 

Die Bildung des Kom. Sing, aus dem Stamme ist inner- s«tD. sto«. 
halb der consonautischen Decüiiation ein Hauptmoraent, auf 
das der Lehrer vielfach wird zurückkommen müssen. Dem 
ganzen l’rincip meiner tlintlieilung gemiiss ist diese Bildung 
unter jeder Abtheilung besonders erwähnt. Dem Lehrer 
wird cs nicht schwer fallen hier, wie anderswo, das getrennt 
gelehrte später zu einem Gesara nitüberblick zu verbinden. 

Es vertheilt sich nämlich die doppelte Bildung des Nom. 

Sing, in folgender ^Veise auf die verschiedenen Arten der 
hieher gehörigen Wortstämme : sigmatisch durchweg lau- 
tet der Nom. Sing, bei den Guttural- und Ij ab ial stam- 
men, hei den Stämmen auf d und &, bei dem einzigen 
Stamme auf λ άλ. bei den weichvocalischen und Di- 
phthongstämmen; asigmatisch durchweg bei den 
Stämmen auf ρ und g. Es schwanken zwischen beiden 
Bildungen die Stämme auf τ — namentlich vx — die auf p 
und die O-Stämme. Aus diesem Ueberblick ergibt sieb klan 
das.s die sigmatische Bildung die eigentlich normale, weit 
aus übeiaviegende ist. Die luteiition der Sprache ging über- 
all dahin, den Sibilanten an den Stamm anzufügon. Nur 
wo dadurch eine allzu harte Lautgruppe entstehen würde, 
musste diese Intention der Sprechbarkeit weichen. Aber auch 
hier war die Sprache auf Unterscheidung des Nominativs 
vom Stamme bedacht Offenbar beruht auch diejenige Deh- 
nung, welche bei der asigmatischen Noininativhilduug ein- 
tritt , die von watrp zu πατήρ, von ^αιμορ zu δαίμων auf 
dem Streben nach Ersatz. Die vergleichende Grammatk 
setzt daher mit Hecht als ursprüngliche Formen naxtp-g 
derpov-ff ααφεο -g an — am consequontesten Schleicher * S. .528. 

Aber für die griechische Spccialgrammatik und vollends 
für die Schulgrammatik muss man diese Bildungsweiae von 
der sigmatischen, muss man die Bildung des Nominativs 
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Λοιμήν aus dem St. ποιμη’ von der des Nominativs Λ·$ 
aus dem St. iv sorgfältig unterscheiden. Es liegen uns 
— und dies ist ein meines Wissens bisher noch unbeachteter 
tjresichtspunkt — <ia wo die Anfügung des Sigma Schwie- 
rigkeiten machte, ofienbar zwei chronologisch wohl ausein- 
ander zu haltende Sprackperiodeu vor. 

Schon in einer sehr frühen Periode des Sprachlebens 
waren die Lautgruppen re und es der Sprache gehässig. 
Diese Lautgruppen mied auch das Sanskrit und daher ward 
wahrscheinlich schon zu einer Zeit, die der Aussonderung 
des griechischen voraus ging, aus älterem -ars <ir, aus -ase 
άβ, während die Kürze in allen übrigen C’asusformen un- 
angetastet blieb. .\us die.sem älteren Sprachzustaude — 
für den das sanskr. />it<i statt pitdr = χατηρ , nebst latcin. 
pattr. sanskr. duniuinds = gr. dugpsvrji zeugen — nahm 
das Griechische seine läinge iu πατήρ, ρήτωρ, ααφήζ, αιδώς 
(St. ntdoff). Ebenso fing die Lautgruppe ne schon früh an der 
Sprache unbequem zu werden und ward daher vielfach, 
namentlich da ihres Sibilanten beraubt, wo der Stamm auf 
« allein ausging. So ward also ans zu lin und demnach grie- 
chisch or,· zu ων z. 15. in τέχταν — skt. takshä (für takshän) 
aus dem St. rrxrov. Für das Alter solcher Bildungen legt 
namentlich jdas laL o von ord6 statt ordtm vom Stamme ordon 
ZeugiiisR ab. Dagegen hielten sich andre Lautverbindungen 
viel länger. Namentlich die Lautgrnppe -ne in dein Falle, 
dass nach dem n ein t ausgefallen war. Denn es ist ein 
durchgreifendes Sprachgcsetz, dass harte Lautgnippeu dann 
erträglicher sind, wenn sie aus noch härteren hervorgegangen 
sind. Die Sprache setzt sich eben <ler Deutlichkeit zu Liebe 
gewisse Gränzen für die Veränderung der Laute. So bleiben 
lat. are (art-s) Afars ( .t/ari-*·) unangefochten, während /xitcr.» 
nicht ertragen ward und darum auch dene, aber nicht etwa 
Ordens, oder ordon-e. Darum hielten sich Formen wie τι^έν-ς 
auf griechischem Boden sehr lange, sie Averdeii zum 'rheil 
sogar als argivisch wirklich bezeugt (.Mir. Dor. 105), und 
daraus entstand nun in einer verhältnissmässig späten Zeit 
durch die gewöhnliche Ersatzdehnuiig aus ödort-s 

ödovg. Es lässt sich nun allerdings nicht leugnen, dass die 
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Sprache nicht consequent war. Wir müssen namentlich für 
die Participialbildung ein frühes Schwanken annehmen, wo- 
nach bei der Conjngation mit Bindcvocal das Sigma schon 
friih mit IJiuterlassuug der Dehnung abiiel, bei der binde- 
vocalloseu dagegen die signiatische Form sich hielt; 

ΛΥΗΓηηβ später zi&eig ward. Und ähnlich bei den N-Stämmen 
z. 15. χέρην neben fi-j. *) 

Zu §. 148 Anm. 

Die Verweisung auf §. 8.") soll andeuten, dass die Beto- 
nung Άγάμΐμνον sich der allgenieinoii Betonung der zusam- 
mengi setzten AV Örter einreiht, eben.so fvgl. §. IHÖJ die von 
Zeixgaxes, ^ημόα&ινες. Genau genommen kann also von 
einer Zurückziehung des Accents nicht die Rede sein. Wie 
sich im Vocativ der reine Stamm, so zeigt sich auch der 
natürliche Stammaccent. Die Intention der Sprache , auf 
Betonung des ersten Elements zusammengesetzter Wörter 
gerichtet, kann nur im Vocativ zur Cieltuiig kommen. Im 
Nominativ wird sie durch die Länge der Eiidsylbe ge- 
hindert. Man erkennt dies noch deutlicher, wenn man For- 
men ivie 'Jäaov, ’ Αρεχάον vergleicht, bei denen als einfachen 
jene Intention nicht vorhanden ist. Allerdings aber gibt es 
Ausnahmen wie die Stämme auf -ijvop z. B. Έλπήνορ und 
andre. Dergleichen Specialitätcn zu verzeichnen liegt den 
Zwecken der Schulgrammatik fern und deshalb ist die Regel 
80 gefasst, das der Schüler auf die vorhandenen Verschie- 
denheiten der Betonung nur aufmerksam gemacht wird. Der 
Versuch auch in Bezug auf die Betonung überall von der 
Stammform auszugelm, hat. so berechtigt er wissenschaftlich 
ist, für die Praxis grosse Schwierigkeiten. Mit Recht glaube 
ich den Accent als das eigentlich Loben gebende auf die 
wirklich lebendigen Wortformen beschränkt zu haben. 

Zu §. 149. 

Die Verschiedenheit von χαρϊε-οι und χι&εΐόι erklärt 
sich daraus, dass für die Adjectiva neben den Stämmen auf 

·) Liiigcheniler untersucht hab«· ich die Bildung des Nom. Sing, in 
den .Studien’ U, Ιδθ ff. 


Digitized by Google 



— 64 — 


-Ίίίτηπι^. 


t^Ipblhcn^- 

•tämioo. 


-iVT, ursprÜDfflich -ftvt (arovoftooet auf der Grabschrift des 
Amiadae Fleckeisens Jahrb. 89 S. Γ>44), von Alters bcr 
Nebenformen auf -ft d. i. rft bestanden. Aus demselben 
Grunde heisst das Femininum (vgl. §. 187) χαρΐ-ίοσα d. i. 
inoi-rer-ta ira Unterschied von ri&eiou d. i. Ti&frt-ie In 
derselben Weise schwankt das Sanskrit in den entsprechen- 
den Adjectiven zwischen der „starken“ Form -vani und der 
„schwachen“ -eai. Vgl. Ebel in der Zeitachr. f. vergl. Sprach- 
forschung I 298. 

Zu §. lf)4. 

Auffallend sind Accusative IMur. auf -iig wie jro'Aftj, 
ykvxilg. I)ie anomale Contraction aus -tag hat wohl in der 
Analogie des Nom. Γ1. ihren Grund. Dasselbe gilt von der 
selteneren Bildung desselben Casus bei den Stämmen auf 
-tu (§. 1dl Anm.) 

Zu §. 156. 

I>er Kürze und der praktischen Zwecke wegen ist hier 
die Zusammenstellung der Stamme auf r und -β· mit denen 
auf d beibehalten, obwohl zwischen ihnen eine grosse Ver- 
schiedenheit slattfindet Das d von Stämmen wie f'pid, f’Ajrid 
ist, wie ich Grundz. .'83 ft’, ausgeführt und oben S. 52 
berührt habe, aus .lod hervorgegangen, hat also nie anderswo 
als vor Vocalen sich entfaltet. Der wahre Stamm, wissen- 
schaftlich gefasst, ist hier ipi, /Aai und für das A'orhanden- 
sein eines /pid-? ίλπι0-ς im Nom. spricht nichts. Dagegen 
ist für xccQi-s ein wirklicher St. χαριτ , für xdpi* - s χυρι·ί> 
anzusetzen und die Bildung der Accusative χκρι- v, xöpvi' 
beniht auf Ileteroklisie (g. 174). 

Zu §. 160. 

Bei den Diphthongstäramen , mit Ausnahme derjenigen 
auf fv, ist die Bildung des Acc. Plur. zu beachten. Der 
Unterschied von ypä-tg d. i. ypa}-eg und βό-ίς d. i. ßoJ--tg, 
ΐ'ΐ -fs neben den Acc. ypav-g, ßov-g^ ot-g erklärt sich daraus, 
dass die Endung des Nom. l'lur. -sg, die des Acc. Fl. aber 
-pg ist. Dies rg konnte an jene Stämme ohne Schwierigkeit 
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antxeten: ßov-vg·, γραν -vc. Später fiel das v aus. Zur An- 
wendung des lliilfsvocals a war kein Anlass. Ebenso ist αύ-ς 
nicht aus av-eeg·, das herodoteische «dAi-s nicht aus ηόΐι-ας 
coutrahirt, sondern in der einfachsten und ältesten Weise 
gebildet. Diese riuralaccusatire verhalten sich zu denen auf 
-ag genau so wie die Singularaccusative auf v (ßov-v, xoii-v) 
zu denen auf -a. 

Zu §. 161. 

Die besondem Eigenthümlichkeiten der Stämme auf rr 
erklären sich am einfachsten, wenn man von den homerischen 
Formen ausgeht. Diese zeigen in denjenigen Casus, in denen 
das V, oder vielmehr dessen Stellvertreter F ausfällt, vor- 
herrschend langen Vocal Formen wie βααιλή-ος, βαβιλή-α 
sind wahrscheinlich so zu erklären, dass hier die Dehnung 
des Vocals den Ausfall des Consonanten ersetzt, dass also 
ßaeiXtJ--og, ßaetkff-a, nicht etwa βα0ΐληί^-0£, /SatftAij/-« zum 
Grunde liogeu. Aus den homerischen Formen entstand nun 
durch Umspringen der Quantität βαύιλί-ως, βαθιλέ-ά, nur 
dass in der Bewahrung der Länge eine Consequenz nicht 
stattfindet, indem nicht bloss das i des Dativs immer, son- 
dern auch das u des Acc. Sing, und Plur. häufig verkürzt 
wird. Im Nom. Plur. gehen aber augenscheinlich die altatti- 
schen Formen auf aus solchen auf -ηις hervor. Die Wir- 
kung eines F im Ausfallen den N’achbarvocal zu verlängern 
hat zuerst Ebel Zeitschr. f. vergl. Sprachf. IV, 171 nachge- 
wiesen. W'ir werden bei der Lehre vom Augment auf diese 
Erscheinung zuriiekkommen. 

Zu §. 164 tr. 

Die Bezeichnung ^elidirende Stämme“ ist getadelt wor- KUdirtnJe 
den, weil man sonst in der Grammatik stets nur die Aus- 
stossung eines Vocals vor einem andern als Elision be- 
zeichne. Durch den Zusatz „welche den Endconsonanten in 
gewissen Formen ausstossen“ wird indes.s einem Missver- 
ständniss vorgebeugt, und ein besserer gleich kurzer Aus- 
druck ist bisher nicht in Vorschlag gebracht. Für den tiefer 
blickenden sind die drei Hauptabtheilungen der consonan- 

Cartint: Erläatcfungen. 11. Aufl. ;> 
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tischen Decliualioii in der Art verschieden, dass der End- 
cousonaut in der ersten llauptahtheilung sich fest behaupU't, 
dass er in der zweiten aus Vocalen in gewissen Formen erst 
hervorgeht, in der dritten aber umgekehrt vor Vocalen viel- 
fach schwindet. 

Innerlialb der dritten Hauptabtbeiluug stehen schon ihrer 
lliiutigkeit wegen und weil iii ihnen der Charakter dieser 
llauptahtheilung am schärfsten hervortritt die Sigmastämme 
voran. Die Erkenntniss, dass das Sigma von yiVoc, ivyevtjg 
mit zum Stamme gehöre, isfschon oben S. 47 als eine beson- 
ders fruchtbringende bezeichnet, weil sie allein uns zu einer 
richtigen Einsicht in die Bildung des Vocativs (Σώκρατίς). 
der X. V'. Ncutr. (füyfvt's/. des Coraparativs (ev'yfvsa- 
rfpotf) und endlich solcher Composita wie ιπ/ύ-βόλο-ς, οακεα- 
φόρο-ς verhilft, wo die blöde und stumpfsinnige Weise der 
älteren Grammatik überall einen durch nichts motivirteu 
Zutritt von Sigma annelimen musste. Der Ausfall des Sigma 
\or Vocalen ist durch §.61 h., der vor einem zweiten Sigma 
im Dat. PI. durch §. 49 gerechtfertigt Denuoch bedurfte 
es tlc« Sanskrit um diese richtige Einsicht zu verbreiten 
Seitdem aber Hopp gezeigt hat, da-ss ptroj völlig gleichbo- 
deutond mit skt. manas, dass der Gen. rnana^-as, der Loc. 
manua-i. der Gen. PI. raan(ia-din, der Loc. PI, mnnaa-au lau- 
tete, war für jeden leicht zu sehen, dass die entsprechenden 
griechischen Formen einst μει/εα-Οζ, μενεο-ι, μΐνΐ9~αν. 
μενεα-Οί lauteten, zumal wir Tonnen wie βέλεα-βι — neben 
dem natürlich aus βελεα-εααι entstandenen βείί-εββι — bei 
Homer wirklich linden. Nachdem so der richtige VVig gewie- 
sen war, ergab sich auch das wahre Verhältniss zu den 
lateinischen Wörtern gleicher Bildung. Man hegrift' min. 
dass das >· von giwtr-ia aus a entstanden, dass also altlat. 
pmea-ia (vgl. foedea-U hei Varro L. L. Vll. §.27) — noch 
älter nach analogen Fällen peiifa-ua, penes-oa — der ältesten 
griechischen Form auf ein Haar gleiche Selbst in dem 
Wechsel der Vocale entsprechen sich beide Sprachen auf das 
genaueste. Nur dem Nomiuntiv kommt der dumpfere Vocal, 
allen übrigen Casus der hellere zu. Man könnte dadurch 
veranlasst werden die Nominativform (yfVos) zugleich als 
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Stamm nnzuseUen. und daraus die mit f (γινίξ) durch Schwä- 
chung abzuleiten Da wir aber grundsätzlicli das fest- 
stehende als den Stamm bezeichnen, so war es gerathen von 
der Form mit f auszugehen, zumal daraus auch die ver- 
wandten Adjectiva yivts δνς-γίνις mit ihrem unveränderten 
E-Laut (vgl. lat de-netier) sich am einfaclisten ergaben. 

Zu ti. 169. 

Dass in der Flexion der elidirenden T-Ütämme das ιοπιρ»«··«^- 
nicht eigentlich ausgestossen ist. somlern «lass hier vielmehr 
die Verschmelzung eines T- und eines S- Stammes staltge- 
fundeii hat, ist schon in der Anm. zu 168 ausgesprochen. 
.Vehnlich steht es mit dem beweglichen v. Die .\usstossung 
des V ist als lautlidier Vorgang durch nichts gerechtfertigt. 

Mun gehören hiehor fast nur die (^oraparativstämme, deren 
-ιυν, wie die entsprechende Sanskritform zeigt, aus -iana 
oder -Jans (skt. -ijana z. II. mtid-ijaim — ηδ-ιον) hervorging 
(Bopj) Vergl. (ir II, .16. Schleicher ('orap.* 480). Von den 
beiden Konsonanten v und a ist Inder Hegel das e geschwunden, 
vielleicht durch Vermittlung eines vv wie im aeol. μην 
lOj = alt. μηνάς für μηνβ-ος (vgl, lat. mvne-ie). I*as Latei- 
nische umgekehrt hat den Nasal verdrängt und das » be- 
wahrt: Muii(d)v-ioe. Die ältere Sprache (Varro ling· lat. VII. 

27 meliofem) führte das s durch alle Casusformen durch, 
währcud es später zwischen zwei Vocaleu in r überging und 
eudlich nur im Nom. Acc. S. des Neutrums: sudvittji (f. 
vioa verblieb. Aber wenigstens die Länge des von muviörn· 
hat aufch den Nas.il in seiner Nacliwirkung erhalten. Ich 
zweifle daher nicht, dass wir selbst für die gräcoitalische 
Sprachperiode den Stamm «eofc/o/iv» annehracn müssen. T.'nd 
danach ist es mir wahrscheinlich, dass auch im Griechisclieu 
einzehie ('asusl’orincn mit erhaltenem i> w'ie {α)}-αδ-ιονη-α-ν 
— auddi'-ions-vm im Umlauf blieben, welche dann ihr v e.iu- 
büssteu: (a)Sudioou und in die Analogie der Siginastämme 
übertraten. Natürlich mussten solche Formen — in einer 
etw'as späteren Sprachperiode, — ihr 0 .ausstossen: . «όκ>κ. 

: αόίω (ήδίω), genau wie «fdoii-« ηίδο·α αιδώ (vgl. S. 

Ebel Zeitschrift I. loil (vgl. Pott, hit Forsch. IP 840) führt 
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diese Auflassung als die Bciiary’s an. Er selbst bezweifelt 
sie wegen der drei Formen ’^ίπόλίω, Ποαειόώ und hom. 
χυχειώ, für welche diese Erklärung nicht statthaft ist. Und 
allerdings vermag ich diese drei ihrem Ursprünge nach un- 
deutlichen Wörter nicht zu erklären. Für die Schulgrammatik 
bleibt daher die alte Lehre (vgl. oben S. 8) von der .Vus- 
stoBSung des v berechtigt, zumal da der Ursprung des Com- 
parativsuffixes ohne Ilinzunahme dos Sanskrit nicht wohl 
lehrbar ist. 

Zu §. 17t). r~ 

Dass die hier gegebene Darstellung die richtige ist, 
dafür spricht namentlich das dem griechischen ijaap gleich- 
bedeutende skr. jakrt d. i. jakart (vgl. jecur), in welchem 
beide Consonanteii neben einander stehen (Urundz. 420). 
Die Ausstossung des p hat im hom. wort neben ngorC ikret. 
xogti) ihre Analogie. Bei den Stämmen axagr und v6agx 
trat Verdumpfung und Dehnung im N. A. S. ein: 0 xc>p, 
vdiäg. 

Zu §. 177. 

Als anomal sind diejenigen Wörter zu betrachten, de- 
ren Flexion sich nicht mit Hülfe der Lautgesetze aus einem 
einzigen Stamme ableiten lässt. .\ber befrachtet man ge- 
nauer d.as Verliültniss der zur Einheit eines Wortes ver- 
bundenen Stamme, so treten auch hier wieder Analogien 
hervor. Einige weit reichende Analogien sind in §. 174 
und 17.5 erwähnt. Wenn dagegen §. 177 einzelne Ancmala 
in alphabetischer Ileiheutölge auflFührt, so hat dies haupt- 
sächlich darin seinen (»nind. dass bei jedem derselben noch 
singuläre Eirscheinungen zu merken sind. Viele der hier 
angeführten Wörter reihen sich einfach in die schon vorher 
bczeichneteri .\nalogien ein. 

So beruht die Unregelmässigkeit von "4 p »; g offenbar 
auf demselben Princip wie die von ^Γωκραη/ς. Es kommt 
nur das unstäte des Vocals hinzu: hom. 'Agη^oς att. "Agtas 
neben "-'ipfog. — Die Wörter γόνυ und do‘pi>, unter einan- 
der völlig gleichartig, nebst No. 22 xaga mit ihren Neben- 
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Stämmen auf t haben in den §. 175 D. erwähnten, No. 20 έρω -s 
in §. 169 D. ihre Analoga. Eigenthümlich aber ist den 
beiden zuerst genannten die Versetzung des schliesseuden 
V in die erate Sylbe; bomer. yovv-a d. i. youv-a vgl. lat. 
jenu-a, δοϋρ-α — dogv-u, ein Scitenstück zur Vereetzung 
des i in μίίζων aus μεy-ta^' (oben S. 39). — No. 17 νίό·ς 
und 19’,^id->^s haben mit ihren sich ergänzenden Stämmen 
kürzerer und vollerer Prägung in dem §. 175 D. envähnten 
«Ax neben άλκή, ύαμιν und νβμίνη ihr V'orbild. — Der 
bei den Tragikern übliche Stamm oooo (No. 25) verhält sich 
zu dem ira hom. dee-e vorliegenden genau wie έμίηρο-ς 
zum Plur. igitig-eg, wie δκκρυ-υ~ν zu όα'κρυ. Bei weite- 
rer Untersuchung ergibt sich freilich für o<f(fe die Ent- 
stehung aus o‘xi-i, folglich als Stamm όχι (Grundzüge S. 423), 
getreu erhalten im heutigen böhmischen Dual nri (.sprich 
otschi), während der völlig unveränderte Stamm im litaui- 
schen aki-e vorliegt. — Die Ausstossung des p bei μήρτν-ς 
ist der bei φρ^αρ, ήπαρ (§. 176) ähnlich, die Beweglichkeit 
des im St. dp mit der in κοροθ^ (§. 1.56). 

Die übrig bleibenden, nicht eben zahlreichen Anomala 
erklären sich zum Theil wieder aus sehr einfachen Laut- 
veränderungen. Bei άνήρ beruht die Unregelmässigkeit im 
Grunde auf derselben Synkope «de in den t?. 153 behan- 
delten Stämmen, nur dass hier die §. 51 Aum 2 erwähnte 
Einschiebuug eines δ als Hülfsconsonjvnt hiuzukoramt. — 
Der Stamm cigv ist nur dadurch wahrhaft anomal, dass er 
keinen Nominativ hat. Das « im Dat. Plur. αρν-κ-βι ist 
offenbar dasselbe wie in Äarp-d-rjt, άνδρ-ά·θι, vC-ti-oi. — 
Derselbe Vocal ist in A«-«-s eingedrungen zur leichteren 
Bildung des Nominativs und Acc. Sing., da der Stamm ur- 
sprünglich kaJ- lautete, wovon λεν -tu· (Gnindz. S. 505). — 
v«iJ-S ist nur dadurch anomal, dass der Diphthong sich 
so mannichfaltig umgestaltot, aber durchaus in einer Weise, 
welche in den Lautueigungen der Sprache begründet ist. 

Die Anomalie von oi5g ist von ähnlicher Beschaffenheit. 
Der volle Stamm tritt im ionischen ou«r-« heiwor. οΰατ 
ward durch iirweichung zu όΐ-ατ, nach Ausstossung des } 
zu dar, coutrahirt olr. Dic.se contrabirte Form ward im do- 
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rischen Dialekt ilurchgeführt uiul dadurch das Wort regel- 
miissig. Im liüiuerischon und attischen erliielt sich dagegen 
der Nom. wohl längere Zeit in der diphthongischen Form 
oü«s, woraus durch Coutraction ονς entstand. Weitere» 
über den Trsprung (Irundz S ;$74. Ueher die homerischen 
Fonueu dieses Wortes mag hier eine Bemerkung eingeschaltet 
weiden. Bei Homer kommen folgende Formen vor: Acc. S. 
oi>s, Gen. ovutns, S. Acc. PI. οϊ>«τ«, Dat. οϋααιν. Auffallender 
Weise aber steht neben diesen sämratlich durch häufigen 
Gebrauch ausser Frage gestellten Formen an einer einzigen 
Stelle das attische άαίν, am Schluss der Sirenenerzählung 
Od. fl, 200 uv ϋφιν in' cioli> άληψ' (nämlich x»;poj/). Hier 
bietet zwar Eustathius (p. 1707, 39) die Variante πάιίιι/ statt 
in' ώαίν, allein diese wird schwerlich jemand gefallen. 
Wenn wir aber die entsprechende Erzählung v. 177 vergleichen 
iξ{ίηg d' ίτάριηαιρ in' ovecra naOiu αλιιψα und 47 
f »l d’ ova τ άλίίψαι ϊται'ρων, 
so wird es sehr wahrscheinlich, dass v. 200 einst lautete 
ώ βφ'ιν in ονατ’ άλίΐψ'. 

Auch wird statt oirrifi'rn 11, Ψ, 264, 153 wohl um so sicherer 
ovaroFvta gesprochen sein, je auffallender, wie schon Butt- 
raann .\usf. Gr. 11, 4.51 erkannte, das o an zweiter Stelle 
i.st. Emlli( h aber lesen wir 11. ./, 109 

"/ίντιφον «t* ηκρη oi's fkaat ξϊφΐΐ (vgl. T, 473 donpl xitr ovg). 
wo Bekkcr jetzt Heyne’s ('oiijeclur οΰτ# παρ’ ous aufgenom- 
inen hat, um deu unerträglichen Hiatus zu beseitigen. Viel- 
leicht sprach mau hier einst παρ' oug. Die Dehnung der 
Flndsylbe in der Hau])tcäsur hat nichts auffallendes. Dann 
läge uns an dieser Stelle die gesuchte, auch von Ilerodian 
(ed. Lontz II 281) angenommene Mittelform wnrklicli vor. 

üeber die Unregelmässigkeit des Wortes Ztv-g. welche 
sich durch die Vergleichung der verwandten Sprachen anf- 
klärt, mag hier auf Grundz. S. 562 f, in Bezug auf γννι) 
auf S. 630 verwiesen werden. So viel wird in Betreff 
de.s ersten Worts seihst dem Schüler verständlich gemacht 
werden können, dass Zsv-g für Jitv-g stehe (vgl. §. 58,1 
und auf diese Weiso dem St. Jii- in ^i(.<-)-0g u. s. w. nicht 
fern liegt. 
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Zu §. 179. 

Der Locativ, ursprünglich dem Griechischen mit allen '-«»«‘v· 
verwandten Sprachen gemeinsam , im Lateinischen in den 
Städtenaraen (Rmnae, Corinthi) und einzelnen besonders ge- 
läuligen Appellativen {Jomi, belli, ri(ri) noch erhalten, aber 
erst mit Hülfe dos Sanskrit in seiner Verschiedenheit vom 
Genitiv und Dativ — theilweise vom Ablativ — erkannt, 
hat im Griechischen sich nur in spärlichen Resten erhalten 
Neben dem geläufigsten oixot hat Aeschylus noch πέδοι 
(I'rometh. 615. 272) und αρμοί (Prom. 615;, die Aeolier μίσαοι. 
.loannes Alexandrinus (Tovma παρ«}'}'έλματα p. 156. 6) führt 
noch ßvdot an. Auch die pronominalen .\dverbia ποΓ, ot ge- 
hören dazu. Zahlreicher erhielt sich der Locativ in Eigen- 
natnen, bei denen er sogar |)iswcilen nach .\rt andrer ('asus 
in Verbindung mit einer Präposition erscheint, so auf einer 
kretischen lu.schrift (C. I. 2556) έν Πριαρβιοί und bei Siino- 
nid. fr. 2<*9, Schneid, iv Ίΰ&μοΐ. χαμαί ~ hvmi ist das ein- 
zige Beispiel der A-l)eclination von dem nur noch in χαμά- 
d»s, χαμά-ξ{, χαμά -tffv mit der Nebenform χαμό^ΐρ erhal- 
tenen Stamme, lieber einige Unregelmässigkeiten bei Eigen- 
namen handelt Lobeck Klein. Puth. ΓΙ. 252. 

Zu §. 178 D. 

Die homerischen Eormen auf φί(ΐ') reihen sich einer sitfix ft 
weit reichenden Classe von Casusbilduugen ein, deren cha- 
rakteristisches Element ursprünglich die Sylhe bbi war. 

Im Sanskrit gehört dahin da.s Suffix des lu.strumenlalis Plur. 

~bhi-e, des Dat. Abi. Plur. -hhj-ae f= lat. hne), des Dat. limtr. 

Du. -bhj-iini. Verwandt damit ist die Endung -bi im lat. 
ei - bi, ti - bi, i( - hi. Aus dieser mannichiältigen Anwendung 
des im Sanskrit durch hinzugofügto Elemente speciticirton 
Suffixes — worüber Bopp Vergl. Gr. I, 42tt ff zu vorglei- 
cben ist — ergibt sich, weshalb die griechische Endung 
nicht auf einen Casus b&schränkt ist, sondern bald dem 
Dativ im Sinne des Mittels und der Begleitung {&ιόφιν, 
βίη-φι), bald dem Locativ (θιίρν-φ», παρα ναχίφηή, bald dem 
Genitiv namentlich in Verbindung mit verschiedenen Präpo- 
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sitionen entspricht («so παββαλόφι, διά βτή&ίδφιν). Eine 
vollständige Aufzählung sämmtlicher homeriHcher Formen 
gibt Leo Meyer, Gedrängte Vergleichung der Griechischen 
und lateinischen Declination (Berlin 1862) und eine sorg- 
ialtige Behandlung des ganzen hiehergehörigen Materials 
Franz Lissner im Programm des k. k. Gymnasiums in 01- 
mütz vom Jahre 1865. 


Cap. 7. Anderweitige Abwandling der Adjecliva. 

Dies ganze Ki^itel gehört eigentlich in die Wortbildung 
und ist nur wogen seiner ganz besondern praktischen Wich- 
tigkeit an diesen Platz gestellt. 

Zu §. 187. 

oa «tu -ta. Die .Vnmerkung zu diesem Paragraphen enthält jetzt in 
der Kürze das Ergebniss meiner ausführlichem Erörterung 
über diese Bildungen in meinen Grundzügen S. 617. Frü- 
her nahm ich an, dass die vorauszusetzende Form χαντ-ια 
zuerst in jravö-io, dann in πβνβ-α πάβα übergegangen sei. 
Allein bei einer genaueren Untersuchung bin ich zu der 
Einsicht gelangt, dass dies nicht der Gang war, welchen 
die Sprache verfolgte. In allen griechischen Mundarten 
zeigt sich an dieser Stelle das e, in der dorischen Mundart 
aber wird r vor i nicht zu ö (Vgl. φα -rf, φαν-τί). Folg- 
lich kann das o nicht seinen Grund in der Einwirkung 
des 1 haben. Der Sibilant ist vielmehr aus Jod entstanden 
und aus παντ Οα ist die übliche Form ηάΰα hervorgegangen. 

Zu §. 188. 

wi.«. Wie das Femininum auf -ih« mit dem entsprechenden 

Masculinstamm auf -ot zusammenhängt, wäre ohne Hülfe 
des Sanskrit schwerlich erkannt. Die Perfectparticipien haben 
dort -vat mit der Nebenform -vae zum Suffix z. B. vid-vat — 
ffd-oT, das Femininum -i«Ä-i d. i. z. B. md~ushi für 
älteres ri J-u.fi. Daraus ergab sich, dass das griechische -ot 
auf -j ot zurückgeht, ein Ursprung der sehr zu den zahlrei- 
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chen homerischen Formen passt, welche wie ts&vη-ωg, τιτιη- 
ώς einen langen Vocal vor diesem SnflGx haben. T)a dem 
indischen i als griechische Femininendung -t« gegenüber 
steht, so hätten wir zunächst -/or-ur zu erwarten. Aber es 
scheint üüh neben -mi die schwächere Form -va^ bestanden 
zu haben. Und auch diese erlitt eine weitere, im Sanskrit 
sehr häufige, im Griechischen seltne Abschwächung, indem 
an die Stelle von -ms (=gr. -fog) -U4 (=gr. -vj) trat, ähn- 
lich wie z. B. der kürzere Stamm xvv an die Stelle des volle- 
ren xvov und wie das griechische νπ-νό-ς dem gleichbedeu- 
tenden skt. tn’ap-na-s, für da.s auch sop-io, som-nu-.i für sop- 
nu-a zeugt, entspricht. So entstand -va-ca und mit der ge- 
wöhnlichen Verdrängung des a zwischen zwei Vocalon -via. 
Vgl. S. 10. 


Zu §. 191. 

Der Stamm πολλο vermittelt sich mit nokv durch die «ολ««. 
Form nolfo. Die Verschiedenheit besteht also nur in der 
-Anfügung eines harten Vocals, wodurch die Motion und De- 
clination eine geläufigere wird. Das homerische «ouir-ff, 
χονλν beruht auf dem Vorklingen des Vocals der zweiten 
Sylbe, ähnlich wie είνί neben ivi (Grundzüge S. 030). Schon 
oben S. 39 berührten wir diesen Vorgang und zeigten, wie 
er für das Verständniss der Comparative wichtig sei. 

Zu §. 198 D. 

Ueber βρά(}αων Grundz. S. G22 f. Die Form kommt nur 
II. K, 226 vor, und wenn wir sie nicht, wie bisher üblich 
war, von βραδν -g, sondern von βραχν-ς ableitcn, so folgen 
wir der ältesten bei den Griechen nachweisbaren Tradition, 
wio das Scholion des .Aristonikos zu dieser Stelle beweist. 

Die für βράβσων vorau.szusetzende Form βραχίων wird von 
llesych. angeführt·, ebendort wird die mundartliche Neben- 
form βρύϋαονος mit βραχντΐ'ρον erklärt, βράχιϋτο -g gebraucht 

*) Ueber diese Formen handelt eingehender Sonne in Kuhn’s Ztschr. 
f. vergl. Sprachforschung XII, 290 ff. 
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Sophokles mehrmals. Der Grund, warum wir aa nicht aus 
dj hervorgehen lassen, ist S. 39 berührt. 

Zu §. 199. 

Vieles hicbergehorige ist gut erörtert in der sorgfälti- 
gen Schrift von Franz Weilirich de gradibus comparationis. 
Gissae 1899. άμηνων ward in der ereten .Auflage mit dem 
lat. amoenu-s zusammengestellt, eine Vergleichung, die zwar 
keineswegs unwahrscheinlich ist, aber wegen einiger noch 
vorhandener Schwierigkeiteu, wohin namentlich der Umstand 
gehört, dass dies im Griechischen der einzige Kepräsentant 
der im Lateinischen so geläufigen W. am, am-or, nvia-re 
wäre, noch nicht denjenigen Grad von Sicherheit zu haben 
schien, der zur Aufnahme in die Schulgrammatik erforder- 
lich ist. 

Der St «pfj, den wir am natürlichsten für ägfiar an- 
nohmen und zu dem sich auch «pioro-s fügt, hängt ohne 
Zweifel mit «pf-rij aber auch mit «ρί -öx-o zusammen und 
gehört zu der Grundz. S. 318 behandelten W. άρ fügen, sich 
fügen. 

Für den Stamm χΐρ von χιϊρων, χ«ρκ»Γ <>-5 ergibt sich 
mit Wahrscheinlichkeit (Grundz. S. 189) der Grundbegritf 
der Unterwürfigkeit. 

Der St. ηχυ ist für ηααων nach der Analogie von 
ήόν, βραχύ und andern angesetzt. Allerdings könnte der 
schlieaseude Vocal möglicherweise auch etwas anders gelautet 
haben. Ein Analogon der verwandten Sprachen , da.s uns 
über Form und Bedeutung sichern Aufschluss gäbe, fehlt. 

Für μΐίων ist die Aufstellung eines besonderen Stammes 
unterblieben, weil ein solcher sich nur durch weiter greifende 
Combinationen gewinnen Hess. Ueber den Zusammenhang von 
uf-tcav mit μι-νν-ω dem lat. und goth. miue weniger, 

welche den Zusatz eines Nasals zeigen, vgl. Grundz. S. 313. 
μιχρό-ς, dessen vollere Form αμιχρό-ς ist, hängt damit ety- 
mologisch schwerlich zusammen. 

Um so begreiflicher ist selbst für deu .Schüler der St. 
έλαχν, deu hymn. in Apoll. Pyth. v. 19 im Femininum 
^λαχίΐα und l’indar in έλαχν-ητ^ρν^ bew'ahrt hat. Bekker 
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liest jetzt mit Iteclit auch Od. t, llti. x, ö«»9 mit Zenodot 
νήβοΐί ίττειτ έλάχεια statt der vulgata λαχεία, i^o viel steht 
fest, dass die von den Scholien erwähnte Eikldrung dieses 
Worts mit tvytios, gegründet auf die Etymologie von λαχαι- 
retv graben, hacken absurd ist, denn i, 122 heisst es οητ’ 
«p« noiftvtj<Siv χαταΐαχεται οντ apdroifftr. Die meisten neue- 
ren Erklärer sind Nitzsch gefolgt, der „einen dunkeln Weg“ 
zu einer andern Erklärung einschlug, auf dem er mit Hülfe 
einer höchst zweifelhaften Etymologie zum EegriÖ' „rauh“ 
gelangt. 

Der Comparativ πλε-ΐων geht auf «len in πλΐ-ω~ς, πλι,-ρ·ηί 
lat. }>le-nv-8 erkennbaren Stamm ιτλε (vgl. τιίμπλημι) zurück, 
der wiederum mit der W. αελ, die in jrnAd-S vorliegt, ver- 
wandt ist 

Das eigenthümliche Schwanken der Quantität und der 
Consonanz bei xoÄd-<? erklärt sich aus der Herkunft von 
kdijn-s, das im Skt. gesund bedeutet und unsonn heil ety- 
mologisch gleich kommt (Grund/.. S. EU). Daher χαλλ ίων, 
το χάλλοζ, dorisch sogar χαλλΰ Adv. = χαλώς. 

Der küi-zere Stamm, aus welchem gäai>, ράατος ent- 
sprangen, liegt in ρa-^υμo■;, im homerischen ρεΐα am 

deutlichsten vor, während φά-9ιο-ς hom. ρη-ί-διο-^ darnns 
durch eine adjectivischc Ableitung weiter gebildet ist. 

Zu §. 200. 

Ein Positiv zu νΰ-τεοο-ς ist nur aus dem Sanskrit iiacb- 
zuweisen in der Präposition ut oder — wie richtiger geschrie- 
ben zu werden scheint — «</, auf, wovon der obere, 

spätere, ul-tama-n der obei’ste, späteste. Das «/ ist durch 
Dissimilation ( g. 4ö) entstanden. Eine Vermuthung über eineu 
griechischen l’eberrest des Positivs Grundz S. 214. 

/θχβτο -5 schliesst sieh ofienhar an die Präposition i'| an 
im Sinne von ejtremus (Gnimlz. S. 3.'>8). 

Zu §. 203 u. 204 D. 

Das homerische f.’T«i«i<iurfpoi ist augenscheinlich mitiieöo- 
-rigm zu vergleirheu. Es ist ein Comparativ aus dein Com- 
parativ (vgl. πρεότιΟχοζ). v steht in aeolischer Weise für o 
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wie in χρν-τανι -s von der Präp. «pd, im homerischen άμν- 
-dig (vgl. αμα), βΙΙν-δίς (vgl. aXio-6e). 


Cap. 8. Flexiou dea Hraneaeu. 

Zu §. 205. 

e»«mu- Der Stamm des PersonHlpronomens der dritten Person 
hat ursprünglich nur die Bedeutung selbst und konnte 
daher nicht etwa erst in Folge eines Missbrauche, sondern 
von Anfang an auch von der ersten und zweiten Person 
gebraucht werden, sobald deren Ilückbeziehung auf das Subject 
ausgedrückt worden sollte. Diese Thatsache wird durch die 
vergleichende Sprachforschung zur Evidenz erwiesen. Vor- 
züglich wichtig sind in dieser Beziehung die slawischen 
Sprachen, welche das entsprechende ReHexivpronomon bis 
auf den heutigen Tag von allen drei Personen gebrauchen. 
(Vgl. Miklosich über den reHexiven Gebrauch des Pronomens 
00 isitzungsberichte der Wiener Ak. 1.) Aber auch in deut- 
schen Mundarten kommt ähnliches vor (Grimm D. Gr. IV, 
319) und der Ursprung des passiven r in den italischen 
Sprachen aus w ruht auf demselben Grunde (vgl. Schümann 
Redetheilo S. 109). Im Griechischen gehört daher zu dein 
Stamme fe für älteres 0 se auch J-i-dio-s, später f-dto-g· 
Daher denn auch die §. 471, c erwähnten Anwendungen des 
mit i zusammengesetzten ««utou und des daraus abgeleiteten 
possessiven iö-s, o g auf die erste und zweite Person. Der 
Mangel an sprachlicher Einsicht bei den Herausgebern der 
alten Texte gibt sich immer wieder gelegentlich darin zu 
erkennen, dass man solche Gebrauchsweisen durch Conjectu- 
ren zu beseitigen sucht, die ebenso überflüssig als boden- 
los sind. 

A«,i,.meo. Mit einem ähnlichen Vorurtheil hatten die aeolischen 
Formen ttμμεg, νμμις u. s. w. bei Homer zu kämpfen. Mau 
wollte sie zum Theil bloss als metrische Behelfe gelten lassen, 
die an die Stelle der üblicheren nur da treten dürften, wo 
sie sich besser in den Vers fügten. Aber die Aoolismen bei 
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Homer sind nicLt ganz gering an Zahl und keineswegs auf 
solche Formen beschränkt, aus denen eine metrische Bequem- 
lichkeit erwuchs (vgl. ixaiiövtfgoi S. 75). 

Zu §. 212 ff. 

Das charakteristische der Pronominaldeclination liegt 
bei allen nicht persönlichen Pronominen nur in der Bildung 
des Noutr. Sing., das nicht wie bei den Adjectiven der 0- 
Declination das i< im Nom. Acc. anfügt, sondern den Stamm 
selbst hervortreteu lässt. Von Alters her trat aber auch hier 
eine Endung an, nämlich t, dem d des lateinischen i-d, 
il/u-d, ψιο -d entsprechend, so dass άλλο mit aliu-d völlig 
identisch ist. Denn nach §. 67 konnte der dentale Consonant 
im Griechischen nicht erhalten bleiben. 

Zu §. 21.3. 

Dass einige mit dem Spiritus asper anlautende Formen 
des Relativpronomens mit einzelnen des später als .Artikel 
verwendeten Demonstrativpronomens gleichlautend sind, ist 
reiner Zufall. Der Relativstamm hatte ursprünglich .lod zum 
Anlaut. o~s η 5 entsprechen dem skt. y<i-« jti ja-l, während 
der Artikel 6 aus sa hervorgegangen ist. (Grundz. S. 367 f.) 
Dennoch muss auch dieser Stamm ursprünglich eine demon- 
strative Bedeutung gehabt haben, wovon im attischen xol 
ος ίφη und im demonstrativen Gebrauche des aus diesem 
Stamme gebildeten Adverbs cJj noch ein Rest erhalten ist. 
Noch deutlicher zeigt sich in dem relativen Gebrauche der 
mit T anlautenden Formen τον. tc5 u. s. w. im ionischen 
Dialekt, dass im Griechischen das Relativ sich erst allsiäh- 
lich vom Demonstrativ ausschied. Es steht also die für die 
Syntax und namentlich für die Lehre von den zusammen- 
gesetzten Sätzen überaus wuchtige Thatsachc fest, dass die 
griechische Sprache von zwei ihrem Ursprung nach verschie- 
denen aber beiderseits demonstrativen Pronominalstämmen 
aus zu dem vollendetsten Mittel der Satzverknüpfung, dem 
Relativpronomen, gelangt. Man vergleiche hierüber jetzt die 
eingehenden .Untersuchungen über den Ursprung des Relativ- 
pronomens von Dr. Ernst Windisch’ im zweiten Bande der 
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von mir herausgegebenen , Studien zur griet'Uiechen und latei- 
nisclieu Grammatik’ L. 1869, Heft 2. 

l>ie Form oov ist, wie sclion oben S. 59 berührt ward» 
wahrsi’beinii b nur durch falsche Schreibart für oo einge- 
drungeu. Auffallender ist <las ganz singuläre Femiu. ίης II. 
/7, 208. Vielleicht hat sich hier das alte j in der Gestalt von 
£ erhalten, wovon andre Fälle tlruadz. S. 3Ö4 ft. zusammen- 
gestellt sind. 

Zu §. 214. 

Auf demselben Uebergang beruhen die ionischen Formen 
des rronominalstammes τι: τέω, τίοιοιν wie am deutlichsten 
die aeolisi hen Nebenformen τίω , τίοιαιν (Ahtens aeol. 127) 
zeigen. Der Stamm ti waid hier ähnlich wie der Adjectiv- 
stamm πολν (S. 7‘li durch Anfügung eines Vocals in die O- 
Declination hinübergezogen, rt-o ward später zu τζ·ο. Endlich 
schwand der Yocal durch (’ontraction völlig. So sind die 
attischen Formen roi\ τώ zu erklären, die wiederum nur 
zufällig den enLsprechendeii des Artikels gleich lauten. Uebcr 
den Ursprung des Stammes it und seine Identität mit dem 
lat. </«i tirundz. S. 446. 


l’ap. 10—11 l'lerion des Verhaius. 

Die Verbalriexion ist der scliwierigstc Theil der For- 
inenlehrc, zugleich aber auch derjenige, für dessen Auf- 
hellung die Wissenschaft das meiste erreicht hat. Wie es 
am besten gelingt, die ausserordentliche Fülle der Formen 
übersichtlich zu machen, das ist eine Frage, die sowohl in 
svissenschafUicher wie in didaktischer Ik'ziehung wohl einer 
t’eberlegung werth isi. Die ältere Grainmalik machto sich 
darüber freilich wenig Scru))el. Sie verfuhr rein mechanisch 
und vertrante fast nur der Gedachtiiisskraft des Schülers. 
Gerade hier aber hat die wissenschaftliche Forschung, will 
sie ihre Ergebnisse tiuchtbar und allgemein zugänglich 
machen, allen Grund sich mit den .Xnsprüchen der Praxis 
auseinander zu setzen, und umgekehrt möchte die Praxis 
doch auch wohl einiges Interesse an dem Versuche haben 
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difj wichtigsten Thatsachcii der Furachung zu einer Gliede- 
niiig der Masse zu verwenden und auf diesem Wege von 
einer rudiV indigeetuqui· molev zu einem χόομοζ zu gelangen. 
Eben deshalb mögen hier einige Bemerkungen über meine 
Anordnung des Verbums ihren Platz finden, die um so we- 
niger überHüssig sein werden, je wesentlicher meine An- 
ordnung von der in den meisten (Ί rarnmatikon üblichen uh 
weicht. 

Die Verbalforinen unterscheideu sich dadurch erheblich 
von den Nominalformen, »lass sich bei ihrer Bildung viel 
mehr verschiedene Elemente vereinigen. Bei einer t’asus- 
form haben wir es nur mit einem einzigem fesislehendeii und 
einem einzigen beweglichen Elemente zu thun ; «aid - ός 
Höchstens, «las« sich zwisclien beide noch ein vermittelnder 
V’ocal schiebt : ηαίδ-ι-ααι. Verbaltörmen aber so cinfac hoi 
Art, wie ί-μιν. άγ-ο-μεν gibt es wenige. Scheu in ί·ω~μεν. 
üy-oi-Tf haben wir ein Fdeinent mehr, das den Modus be- 
zeichnende, in άγ-άγ-νι-τε ein weiteres von temporaler Be- 
deutung. in ηγ-αγ~ο-ν wieder ein neues, das Augment, zwar 
auch temporal, aber doch zu anderm Zwecke verwandt. Die 
Aufgabe der Fonnenlehrc ist also hier durdiaus nicht aut 
dem M’ege zu erreichen, dass man bloss von einem fest- 
stehenden Elemente, d. i. von einem Stamme ausgeht. 
Dies Verfahren würde dahin führen eine Unmasse sehr ver- 
schiiidener beweglicher Eleinenie für jede einzelne Form be- 
sonders einzujirageii und darüber da.s relative Fcststeheu 
gewisser Bestandthoile anilern noch Hüchtigereii gegenüber, 
die kleineren Fänheiten und linippen innerhalb dos grossen 
ganzen zu verkennen. Ciegenüber von αγάγ-ω-μεν, άγάγ- 
-σι- μεν, άγαγ-εΐν, άγαγ - έβ9αι ist άγαγ ein relativ test- 
stehendes. ebenso «| im Vergleich mit άξο,ιι#ΐ', α^σίμεν, 
βξίΐν, Es bedarf also für das Verbum, soll cs nicht 

ganz zerfallen, mehrerer fester Punkte, also mehrerer 
Stämme. Die praktischen tlraimnatiker haben auch längst 
ein ähnliches Bedürfniss empfunden. .\us ilie.sem t»rnnde 
wurden für das lateinische. Verbum mit richtigem Tuet vier 
.Muste.rfornien aufgestellt, die das s. g. conjugatum oder 
a t'trho bilden. Hätte mau diese vier Formen nur wirklich 
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consequent festgehalten und bei der Aufführung der Para- 
digmen nicht wieder alles durch einander geworfen, so würde 
für das lateinische Verbum in der That eine gewisse Ordnung 
erreicht worden sein, in der griechischen Grammatik wurde 
ein ähnlicher Zweck dadurch erstrebt, dass man neben dem 
Präsens das Futurum einprägte und — freilich mit Aus- 
nahme der s. g. tempoi-a gecimda, welche sich in diesen Gang 
nicht fügten — die übrigen Tempora aus dem Futurum ent- 
wickelte. ein Verfahren, das allerdings so durchaus unwis- 
senschaftlich war, wie die ganze ältere Grammatik. Denn selbst 
der Knabe, wenn er nachdenkt, wird nicht begreifen, wie 
ein Perfect oder Aorist aus dem Futurum entstehen kann. 
Deiitioch zeigte sich in jenem Verfahren vielleicht mehr 
piaktischer Sinn, als in dem jetzt mehrfach beobachteten, 
die Verballehre mit lauter Abstractionen über Stamm. Cha- 
rakter, Augmentationen u. s. w. zu beginnen, denen dann die 
erdrückende Masse sämmtlicher Verbalformen auf einmal 
und endUeb — das dürftigste Auskunftsmittel von allen — 
ein alphabetisches Verzeicliniss folgt. Irre ich nicht, so gilt 
auch hier der Spruch diviile et impera, und wir konnten ihn 
um so zuversichtlicher anwenden, da die Sprache selbst uns 
dazu die Anleitung bietet. 

Von den vielen verschiedenartigen Elementen nämlich, 
welche sich im Bau des Verbums vereinigen, haben offenbar 
einige einen lo.seren und darum zugleich allgemeineren, 
andre einen festeren und darum specielleron Charakter. Am 
losesten haften die Personalendungen, die sich mit den ver- 
schiedenartigsten Stämmen, mit allen temporalen und mo- 
dalen Elementen durch Activ und Medium verbinden. Ihnen 
reihen sich die Endungen der Participien und des Infinitivs 
an, welche, ilxrem Ursprünge nach nominal, von der griechi- 
schen Sprache, die sich dadurch vortheilhaft von ihren 
Schwestersprachen unterscheidet, in den verschiedensten Tem- 
poribus verwendet w'crden. Dasselbe gilt von den Modus- 
zeichen, die ja ebenfalls mannichfacli wiederkehren und 
endlich vom Augment wenig.stens insofern als es drei ihrer 
Bedeutung nach durchaus verschiedenen Prateritis gemein- 
sam ist. Alle diese Elemente haben nichts stammliaftes. 
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Ihre Anfügung gleicht am meisten der Anfügung der Casus- 
endungen. Auf ihnen beniht das was wir die Verbalflexion 
im engem Sinne nennen können. 

Aber sehr verschieden davon ist nun der zweite Vor- r*nipus· 
gang, lu Verbindung mit jenen sehr verschiedenartigen*^'*™”” 
Elementen finden wir sehr verscliiedenartige andre, die, weil 
sie im Gegensatz zur Beweglichkeit jener feststehen, Siämme 
genannt werden können. Denn , wie wir schon andeuteten, 
unverkennbar ist z. B. Ivaa ein ebenso fester Stamm in 
ί-λναα. λιίαα-1-μεν , Ανβα -g, λνϋη-ΰ&ω wie etwa Ötxa in 
dixe-t, όίχΰ-ς, δίκα-ις] λελν ebenso in λέλν-χ-α, λ^λν-μαι, 
ί-λίλν-το. Kurz, was im Nomen aus einander fällt, die 
Formation d. i. die Wort- oder richtiger Stammbildung und 
die Flexion im engeren Sinne, das fällt im Verbum zusam- 
men und durchdringt sich wechselseitig. Die Verbalformeu 
beherrscht nur der vollständig, welcher erstens aus dem 
allen Formen des Verbums gemeinsamen Verbalstamme 
sämmtliche besondere Stämme zu bilden und zweitens die 
richtig gebildeten Stämme abzu wandeln versteht. Im Un- 
terschied von dem einem ganzen Verbum gemeinsamen Stamme 
— dem Verbalstamme — nenne ich diese besonderu Stämme 
T e m i> u s b t ä ni m e, indem ich mich damit der längst ge- 
läufigen Weise anschloss, die Modi, Participien, Infinitive 
u. s. w. auf bestimmte Tempora zurückzufübren. Ahrens be- 
dient sich zu demselben Zweck des Ausdiaicks Systeme, 

Müller und l.attinann Bildungsgruppen. Was nun die An- 
ordnung des Verbums betrifft, so handelt cs sich hier vor 
allem um die Frage, Avelche Stellung Formation und Flexion 
zu einander einziinclimen haben. In der Theorie liesse sieb der 
Gang von der Formation zur Flexion vertheidigen in derselben 
Weise, wie man jetzt vielfach in wissenschaftliclien AVerken 
die Stammbildung der Nomina ihrer Flexion vorausschickt. 

.\llcin selbst ihr diesen Standpunkt hätte ein solches Ver- 
fahren deshalb viel bedenkliches, weil der Gang der Sprache 
uusüeitig nicht der eben bezeichnete war. Das Verbum geht 
wesentlich aus von der Synthesis des Prädicats mit 
dem S u b j e c t. Der Keni des Verbums ist das i'ni'hitm fini- 
tum, das sich von einem sehr massigen Anfang au.s erst all- 

C'urtioft: RfluotpniBjrta· Λπβ. 
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luälilig zu grösserem Formenreichthum entfaltet hat. Deshalb 
würde es sich selbst für eine streng wissenschaftliche Dar- 
stellung kaum empfehlen , mit der Formation der Tempus- 
stämme, welche an sich durchaus keine Realität haben, den 
Anfang zu machen. Für die Praxis aWer ist dies noch weni- 
ger der Fall. Auf den Gedanken, die Schüler erst lauter 
unfloctirte Stämme lernen zu lassen und dann deren Flexion 
zu lehren, .wird nicht leicht jemand verfallen. Aber ebenso 
wenig wird es gerathen sein die Flexion in ihrem ganzen 
Umfange, das heisst durch alle Tempusstämme durch vor- 
anzustellen. Die Folge wäre, dass der Schüler zwar λιίω, 
Awfig, AiJf/, Αί’Αυκ«, λίλνχας, ΐλνούμην u. s. w. zu flectiren 
verstände, von dem Zusammenhänge dieser verschiedenen 
flectirten Stämme zu einem Verbum aber gar keine Ahnung 
hätte. Das richtige scheint mir einfach in der Mitte zu liegen, 
nämlich darin Flexion und Formation hei jedem der ver- 
Bchiedcueu Tempusstäinme nach einander zu behamleln, mit- 
hin das ganze Verbum in seine natürlichen Gruppen zu zer- 
legen und diese in einer dem praktischen Redürfniss ange- 
messenen Weise auf einander folgen zu lassen. In dieser 
Zerlegung liegt das eigenthümliche meiner Anordnung. Der 
Gefahr, dass auf diese Weise das Verbum gänzlich aus ein- 
ander falle, ist auf mehrfache Weise vorgebeugt. Zunächst 
durch eine vorläufige Uebersicht über den ganzen Schema- 
tismus (§. 225—230), dann dadurch. da.ss bei der Formation 
jedes Terapusstammes der Verbalstanim als Einheit festge- 
hallen und dasselbe Paradigma, so weit es möglich ist, durch- 
gefiihrt wird, ferner durch die Uebersicht S. 126—136, der 
ich die Anordnung der Stämme nach den Endlauten zum 
Grunde legte, endlich durch das alphabetische Vorbalver- 
zeu hniss S. 178 ff., das ich auf den Wunsch praktischer Schul- 
mänuer den späteren Autlagen meiner Grammatik eingefflgt 
habe. .lene Uebersicht kann, um dies beiläufig zu bemerken, 
unmöglich die anderweitige Eintheilung der Verba durch- 
kreuzen, sondern wird sie vielmehr in ähnlicher Weise 
für das prakti.sche Uedürfniss ergänzen wie die Uebersicht 
über die consonautische Declination §. 172 die vorhergehende 
I'arsteliung. 
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Während ich durch die Einiheilung nach Tempusatam- 
meu von der herkömmlichen Anordnung beträchtlicli abwich, ^"**'”"**' 
habe ich mich dagegen in andern Stücken dem Herkommen 
accommodirt, nämlich in der Heibehaltung der beiden Haiipt- 
conjugationen. Genau genommen macht sich freilich der 
Unterschied der V’^erba auf -w von denen auf -μι nicht durch 
das ganze Verbum hindurch, sondern nur im Präsens-, im 
starken Aorist- und — jedoch in beschränktem Umfange — 
im Perfectstamme geltend und hätte daher bei jedem dieser 
Tempusstämme abgehandelt werden können. Allein bei der 
geringen Zahl der Verba auf -ui überhaupt und den vielen 
besondern Eigenthümlichkeiten, die bei ihnen hen'ortreten 
und eine vollständigere Aufzählung der von einem jeden 
üblichen Formen unbedingt nöthig machen, würde durch eine 
Aufnahme der Verba auf -μι unter die übrigen Verba die 
Uebereichtlichkeit sehr leiden. Der Schüler würde namentlich 
bei der ohnehin schwierigen liChre von der Bildung des 
Präsensstammes übermässig lange aufgehalteu werden. Es 
schien mir daher gerathener die V«*rba auf -μι als eine be- 
sondere Conjugation beisammen zu lassen. Mit dieser, wie 
ich glaube, dem Lehrer willkommenen Concession an die 
Schultradition hängt aber eine zweite zusammen. Für eine 
grosse Anzahl von Verben, die im I’räseus zur ersten IlaupG 
conjugation gehören, gibt es Aoriste und Perfecte nach der 
zweiten. Formen wie ίβην, ίγνων, rt^vctvai können 

nur verstanden und richtig abgewandelt werden, wenn die 
Verbindung der Personalendungen mit dem Stamme ohne 
Bindevocal an ίατην u. s. w. eingeübt ist. Es musste daher 
die grosse Masse der Verba euf -ω in zwei Hälften gc- 
theilt werden, von denen die erste, als die oinlächero, vor- 
angestellt wurde, die zweite, wegen ihrer (Oiuplicirteren 
Erscheinungen, den Verbis auf -μι nachfolgte. Panjm die 
vier Classen der §§. 247 — 2.ό3 , welchen erst §. .320 fl', die 
vier übrigen folgen. Wenn ich diese letzteren Cl.assen un- 
regelmässig nenne, so soll damit nicht gesagt sein, dass sic 
ausserhalb aller Hegel stehen, was avich auf die Anomala 
der Declination keine Anwendung tiuden würde, sondern nur, 
dass die Regel hier eine weniger einfache ist. ln Wirklich- 

ti* 
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keit tinden sich auch bei den rociston der diesen ClasHen 
angehörigen Verba, abgesehen von dem, was den Gnmd 
abgab sie in diese Classe zu versetzen, mancherlei kleinere 
liesonderheiten, Nebenformen von mancher Art u. s. w., 
wodurch jene ifczeichnung gerechtfertigt ist. Im strengeren 
Sinne könnte man freilich nur die achte oder Mischclasse 
unregelmässig nennen. 

Aber freilich diese ganze Classeneintheilnng bedarf noch 
ein Wort der Erläuterung. Die erste Hauptconjugation musste 
nothweudig weiter gegliedert werden. Das alphabetische Ver- 
zeichuiss „unregelmässiger Verba“ ist ein trauriger Nothbe- 
belf, der aus unsern gangbaren Grammatiken noch immer 
nicht verschwunden ist, obwohl der Versuch nach einer Ord- 
nung der „Unregelmässigkeiten“ jetzt nur von wenigen Gram- 
matikern gänzlich versäumt wird. Wie sollen wir nun aber 
eintheileu, welches Kintheiluugs p r i u c i p anuohmcu? Es 
liegt nahe und hat den Schein der „logischen Consequenz“ 
für sich, die Verbalstämme nach demselben l’rincip eiuzu- 
theilen wie die Nominalstämme, nämlich nach dem Auslaut. 
Die alte Unterscheidung der verba pura, liijuida u. s. w. be- 
ruht eben darauf. Allein gerade an der Vergleichung mit 
den Nominalstämmcn erkennt man den Uutersebied. Gleich 
auslautende Nominals tarn me z. B. φνλαχ, χη^νχ. πατΐρ, 
pi;rop, λογη, νομο werden im allgemeinen gleich tlectirt, 
gleich auslautende Verbalstamine aber vielfach verschie- 
den. λν und πλν sind gleich auslautende Stämme. Aber die 
Bildung der Tompusstamrae geht völlig auseinander: λν-α, 
Λλί-ω, λν-αω, πλΐν-αονμαι. άγ, χφαγ, J-ay gehen alle drei 
auf y aus, aber ay«, πμάαβω, cίyvυμι sind durchaus ver- 
schiedenartig; ebenso λιπ und rw», aber ληπω, τνχτω. Die 
Uebersicht S. 126 ff. bringt diese Mannichfaltigkoit wenigstens 
zum Thei! zur .-Inschauuiig. Kurz die Unterscheidung des 
Stammauslauts hat zwar für die Bildung der durch charakte- 
ristische Consonanteu gebildeten Tenipusstämme, namentlich 
für die des Futur-, des schwachen Aorist-, dos I'erfectstanimes 
ihre Bedeutung und darf dort nicht unberücksichtigt bleiben. 
Aber das, worauf es bei der Verballebro wesentlich ankommt, 
ist die Einheit eines jeden Verbums, welche auf dem Ver- 
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hSHniss der verschiedenen Tempuestümiae zu einander beruht. 
Der Schüler muss lernen, wie er zu einem gegebenen Präsens 
z. ß. πράοαω eine nicht dem Präsensstamm angehörige Form 
bilden und umgekekrt , wie er zu einer gegebenen andern 
Form z. ß. ίικεΐν das Präsens finden kann, muss begreifen, 
wie diese scheinbar so verschiedenartigen Formen zu einander 
kommen. Dies ^’erständniss ist der Angelpunkt, um den sich 
jede Einsicht in den Verbalbau dreht, der aber von allen 
denen, welche an der aus dem Alterthura überkommenen 
Eintheilung in verba pura , liquida u. s. w. festhalten. voll- 
ständig ignorirt wird. Und doch lassen sich jene Unterschiede 
zwischen Formen wie ηοιήαω, πρήξω, αγγελώ, leicht bei 
jedem einzelnen Tempusstamme aus den allgemeinen Laut- 
gesetzen deutlich machen, während jene Unterschiede in der 
Bildung des Präsensstammes etwas ganz neues, recht eigent- 
lich in diesem Capitel zu erklärendes und dai'um als Ein- 
theilungsgrund sich empfehlendes sind. Wenn wir die Formen 
eines Verbums nach den Tempusstämmen ordneten, so ist 
eine natürliche Consequenz, das Verhältniss des Verbal- 
stammes zu den Tempusstämmen zum Princip der Eintbei- 
lung zu machen. Nun lassen sich .alle übrigen Terapusstämme 
auf eine sehr einfache Weise aus dem allen zum Grunde 
liegenden Verbalstamme ableiten, αξω geht aus άγ wie 
πρήξω aus κραγ, i -ήγψν aus i αγ wie i -γρήφψν aus W. 
^ραφ hervor Aus diesem Grunde heissen die entsprecheu- 
den Tempora im Sanskrit die allgemeinen, d. h. von jedem 
Verbum wesentlich auf dieselbe Art gebildeten Tempora. 
Verschieden davon aber ist der Präsensstamm. Die diesem 
entsprechenden Formen heissen im Sanskrit Special tem- 
pora, weil sie in sehr verschiedener Weise entwickelt werden. 
Die wichtige Stellung, welche für das Vcrbalsystem das 
Präsens und sein Verhältniss zu den übrigen Temporibus 
einnimmt, erkannte schon Buttmann mit richtigem Bhcke, 
indem or Ausf. Gr. §. 112 sagt: „Bei weitem der grösste 
Theil der Anomalie in den griechischen A'erbis besteht aus 
der Vermischung von Formen, die verschiedene Themen 
veraussetzen ; besonders so, dass mehrere abgeleitete Tempora, 
auf die regelmässige Art behandelt, ein andres Präsens 
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voraussetzen als das gebräuchliehe.“ Daher ist denn „die 
Wandelung des Stammes“, die „doppelten Themen“ der 
Gesichtspunkt, unter dem Buttmann zu einer Gliederung der 
Anomalie gelangt. In demselben Sinne unterscheidet Krüger 
die „vom reinen Stamm gebildeten“ oder „thematischen“ 
Tempora von dem „Präsens und Imperfect“ d. i. eben von 
<len iormen dos Präsensstammes. Was der Blick scharfsinni- 
ger Männer schon am Griechischen allein wahrgenoramen 
hatte, trat durch die vergleichende Sprachwissenschaft nm· 
in ein noch helleres Licht. Es ergab sich sofort, da.ss der 
griechische Verbalban wesentlich auf derselben Unterschei- 
dung zweier grosser Gruppen von Formen beruhte, wie der 
des Sanskrit, für welches dies von den indischen Gramma- 
tikern mit der ihnen eignen von keinem Aristarch erreichten 
Feinheit richtig erkannt war. Aber freilich stellten sich im 
einzelnen d. h. in der Weise wie der Präsensstamm sich vom 
reinen Verbalstamme unterscheidet, auch grosse Verschieden- 
heiten heraus. Nur die Anordnung kann die richtige sein, 
welche jenes allgemeine Princip zur Geltung bringt , dabei 
aber der Individualität der griechischen Sprache gerecht 
wird. Nur auf diese Weise können die analogen Erscheinun- 
gen zusammen geordnet, kann eine wirkliche Einsicht in den 
Bau des Verbums gewonnen werden. Auch für die Syntax 
ist eine solche Einsicht von we.sentlicher Bedeutung. Denn 
das was nunmehr bei der Eintheilung der Verben in den 
Vordeigrund tritt, die vielfache Verschiedenheit des 
Präsensstammes vom Verbalstam me, gewinnt in der 
Syntax, namentlich in der Bedeutungsdifferenz zwischen der 
aoristischen Handlung z. B. φνγιΐν und der durativen z. B. 
φίνγην seine Verwendung. Und die richtige Unterscheidung 
des Tempus 8 tarn mes von dem, was diesem, wie das Aug- 
ment, nur für gewis.se Formen hiuzugefügt wird, bewahrt 
vor argen syntaktischen In thümern. 

Diesen allgemeinen Bemerkungen über die Tempus- 
stämrae und die Classeneintheilung mögen einige weitere 
über die von mir in Bezug auf beide beobachtete II e i- 
h e u f o 1 g e sich anschliesseu. Zuerst von den Tempusstäm- 
men. Die von mir eiugehaltene Reihenfolge gründet sich vor- 


Digitized by Google 



- 87 - 


2 ugsweise auf praktische Rücksichten. Vom rein wissen- 
schaftlichen Standpunkt aus könnte man es befürworten, mit 
dem starken Aoriststamme als demjenigen unter den Tem- 
pusstammen zu beginnen, welcher dem Verbalstanune wenn 
nicht überall doch in den mei.steu Fällen gleich ist. Allein 
sofort erhebt sich das Bedenken, dass der starke Aorist 
nur von einem verhältnissmässig kleinen Theile von Verben 
üblich ist. fenier, sobald mau die Flexion mit der Forma- 
tion verbinden will, dass die erstere an diesem Stamme nur 
unvollkommen entwickelt werden kann, weil kein Haupttem- 
pus aus ihm hervorgeht. In jeder Weise einphehlt sich 
dagegen der Γ räseusstamm zum .\usgaugspunkt, für die 
Praxis schon dadurch , dass das Präscus überall als das 
gegebene betrachtet wird. Ueberdies ist der Präsensstanim 
der ersten L’lasse wie Av, φν, άγ dem Verbalstamme gleich, 
so dass, bei der grossen Ausdehnung dieser ersten Classe, 
hier in der That für einen sehr grossen Thcil von N'erheu 
von dem einfachsten ausgegangen wird. Beim Präsensstammo 
ist nun die vollste Gelegenheit geboten die Flexion eiuzu- 
üben, nicht bloss weil hier sämmtliche Modi nebst Iiitinitiv, 
Particip und Präteritum durch Activ und Medium — letz- 
teres hier auch als Passiv fungirend — durchgeführt werden, 
sondern auch deshalb, weil sich zur Einübung eine fast nnbe- 
gräiizte Auswahl von Beispielen darbietet. Denn in der 
Flexion des Prüsensstammes ist jedes Verbum regel- 
mässig. Hier kann der Schüler also durch ein gutes Uebuugs- 
buch sofort ί'χω, μανθάνω, κράΰΰω, ηάαχη, γιγνώαχα und 
andre Verba in den Formen des Präsensstammes ebenso gut 
gebrauchen lernen, wie λνω, άγω u. s. f. Mich dünkt, es 
ist ein grosser Vortheil, wenn dem Schüler dieser wricLtigo 
Th«0l des Verbalbaus in allem wesentlichen zuerst zu voll- 
kommner Sicherheit eingeprägt wird. Auch die Lehre vom 
Augment kann man hier fast vollständig eiuüben. Einzelne 
Bemerkungen über Gestaltungen des Augments, die zufällig 
nur im Aorist Vorkommen (vgl. g. 236) werden sich leicht 
später nachtragen lassen. Zur Flexion des Präsensstamincs 
gehören auch die verba contracta, da das was ilire Beson- 
derheit ausmaclit, die Coiitraction eben nur in den Formen 
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dieses Stannnes stattfindet. Es ist wichtig auch das dcn> 
Schüler zu voller Anschauung zu bringen. Ihe übliclie Tren- 
nung der verlm contracta von der Gesanimtmasse der übrigen 
so genannten regelmässigen Verba ist nicht bloss an sich 
widersinnig, sondern auch unpraktisch, insofern das 
futurum secundum bei den s. g. verbis liquidis, ebenso 
das futurum doricum und atticuni dicKcnntniss der 
Contractiou noth wendig voraussetzt. 

Erst nachdem die Flexion des Präsenssbirames dem 
Schüler durchaus vertraut geworden ist, kann der in §, 245 ff. 
erörterte Unterschied des Präsensstammes vom Verbal- 
stamme zur Sprache kommen. Es wird sogar für den Unterricht 
selbst zweckmässiger sein, wenn die Einübung eines starken 
Aorists wie i -λαι-ο-ν mit sämmtlicheii dazu gehörigeu For- 
men vorausgeht und der Unterschied zwischen dem hier 
hervortretenden Stamme, der zugleich der reine Verbalstamra 
ist. vom Präseiisstamrao an einer Anzahl lebendiger, dem 
Oedächtiiiss eingeprägter Verbalforraen einen festen Auh.alt 
hat. Die auf diese Weise sich aufdrängende Frage, wie sich 
diese Stämme zu einander verhalten, findet dann in jenen 
Paragraphen wenigstens in Bezug auf eine erhebliche Anzahl 
von V'orben ihre befriedigende Antwort. Damit ist dann 
zugleich das punctum saliens der gesammteu Verballehre, 
der Unterschied des reinen Verbalstammes vom Präseus- 
stammc und der Begriff des Verbalstammes überhaupt zur 
Dcullicbkeit gebracht L>cr starke Aoristsbunm ist auch 
insofern geeignet zunächst auf deu Präsens.stamm zu folgen, 
als die Flexion in beiden vollkommen dieselbe ist, der 
Schüler also sofort seine ganze Aufmerksamkeit der For- 
mation zuwendeii kann. Nachdem nun auf diese Weise in der 
Einheit des Vorbalstammcs die uothwendige Grundlage für 
die weitere Lehre vom Verbum gewonnen ist, fragt es sich, 
welcher Tempusstamm zunächst folgen soll. 

Boi einer streng wissenschaftlichen Darstellung ^könnte 
man geneigt sein dem starken Aoriststamme lieber den Per- 
fectstamm folgen zu Kassen, weil dieser wie jener einfach 
gebildet ist. Aber Flexion und Formation bieten hier zu 
viele Schwierigkeiten, als dass sich dieser Gang für die 
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Praxis empföhle. Darum ist der dritte Stamm der Futur- 
stamm, dessen Flexion wiederuju panz der des Prüseus- 
etammes gleicht. Die Foniiatioii aber bietet Gelegenheit die 
kurz vorhergehende Lehre vom reinen Terbalstamme auch 
in Bezug auf solche Verba zu verwertheu, die, wie die 
meisten Verba der vierten CIa.sse, keinen starken Aorist be- 
sitzen. Hier zeigt eich, dass es nicht überflüssig war «pay 
von πράσο, xpay von χραζ, tfp von τ«ρ, φαν von φαιν zu 
unterscheiden. Aber auch in Bezug auf viele Verben der 
dritten Classe kommt hier die Eikonntniss dos Vcrbalstaju- 
mes zur V^erwendung. Zugleich aber sind mit Benutzung 
der Lautlehre die Umgestaltungen zu erörtern, die sich für 
den Verbalstamra aus der Verbindung mit Sigma ergeben. 

Das futurum coutractum kann bei voller Bekanntschaft mit 
den verbis contractis keine Schwierigkeit madien. 

Durch die Gemeinsrdiaft des Sibilanten reiht sich der .S'iiwacber 
schwache Aoriststamm an den Futurstamm ualurge- 
mäss an. Bietet also die Formation hier wenig neues uud 
eigeiitliümliches, so tritt dagegen in der Flexion durch das 
diesem Stamme eigne α und die besonderu .Ausgänge des 
Imperativs, Infinitivs und l’articips viel neu oiuzuübeudes 
hervor. 

Eben dadurch wird aber zum Tlieil der Perfectsta mm pcrf«i- 
vorbereitet, der das o mit dem schwachen Aorist Iheilt und 
deshalb hier als fünftes Glied in der Kette seinen Platz 
findet. Die Hauptsache ist hier zunächst die Lehre von der 
Reduplication als dem eigentlichen .Merkmal dieses Stam- 
mes. Durch die ganze Anordnung ist schon dafür gesorgt, dass 
nicht eine Vermischung zwischen Augment und Rednplica- 
tiou stattfindet. Beide Elemente sind nicht etwa bloss des- 
halb zu scheiden, weil die AVisseusehaft sie als etwas durcli- 
aus vei*schiedcnes, das .Augment als Zeichen der vergan- 
genen, die Reduplication als Zeichen der vollendeten Hand- 
lung. erwiesen hat, sondern auch aus praktischen Gründen, 
damit dem Drthurn vorgebeugt werde, als ob beide sich 
ansschlösseu — während sie sich ja im Plusqiiamperfcct 
verbinden — und als ob das Augment je anderswo als im 
Präteritum, also im Indicativ, auftreten könne. Selbst für 


Digitized by Google 



— Γιυ — 


die Syntax ist diese strenge Unterscheidung wichtig, indem 
sich daraus von selbst ergibt, dass nur den augmentirten 
türmen von Antang an die Bedeutung der Vergangenheit 
zukoramt, während die au der Redupi-cation haftende Bedeu- 
tung der Vollendung über alle Formen des Perfectstammes 
sich erstrockt. Bei der sehr verschiedenen Weise, wie der 
Perfectstamm im Actiy - grössten tlieils durch ein< n Binde- 
vocal — und im Medium — durchweg ohne diesen — mit 
den Personalendungen verbunden wird, treten Acüv und 
Medium hier weiter aus einander, und auch überdies musste 
das Activ in zwei Bilduugsweisen, die starke und schwache 
zerlegt werden. Dennoch liegt in der Einheit des redupli- 
cirten Stammos das Bindeglied für alle diese Formen, de- 
ren Einübung offenbar das schwierigste in der ganzen grie- 
chischen Grammatik ist. 

Den Beschluss machen die beiden Passivstärame, 
voran derjenige, den wir, weil er im Vergleich zum andern 
sich enger an die Wurzel anschliesst, den starken nennen 
können. An ihm kann die Fle.xion beider Passivstämme ein- 
geubt werden, die als Vorübung für die Verba auf μι we- 
sentlich neues bietet, wahrend beim schwachen Passivstamme 
die \ erbindung des Verbalstammes mit der für ihn charak- 
teristischen Sylbe θ;, also die Formation, die Hauptsache ist. 

' Auf diese Weise ist, wie ich glaube, die Reihenfolge 
der Tempusstämmo hinlänglich gerechtfertigt, die, in ihrer 
Vereinzelung nach einander dem Schüler cingeprägt , sich 
dann unter Benutzung der Uebersicht S. 126 ff. bei den 
ohnehin nothwendigen wiederholten Repetitionen zur Einheit 
des Verbums vereinigen müssen. Mit dieser Eintheilung hängt 
abei eine Neuerung in der Tenuinologie zusammen, welche 
nicht unangefochten geblieben ist, nämlich die Wahl der 
Ausdrücke stark und schwach für die früher als terapora 
secunda und prima bezeichneten Formen. Aus guten Grün- 
den stellten wir sämnitliche tempora secunda in unserni 
V erbalsystein vor die tempora prima. Können wir nun des- 
sen ungeachtet diese Bezeichnung beibehalten ? Dürfen wir 
den Schüler dadurch irre führen, dass wir ihn lehren , eins 
sei zwei und zwei sei eins? Diese Zählung hat überdies 
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noch eineu andern Ucbelstand. Sie verführt zu der falschen 
Meinung, als ob von jedom Verbum beide Bildungen neben 
einander zu erwarten seien, während doch gerade umgekehrt 
die Regel die ist, dass entweder die eine oder die andre 
Form verkommt. Ich halte daher eine Aenderuug der Ter- 
minologie hier für unerlässlich. Zugleich aber ist eine durch- 
gehende .mmintliche früher so genannte tempora secunda 
und prima umfassende Bezeichnung geboten. Aus diesem 
Grunde ist die Unterscheidung, welche sich für den activen 
und medialen Aorist wissenschaftlich ziuiiichst darbictet, die 
zwischen einfach und zusammengesetzt, nicht durch- 
führbar. Denn das von mir schwach benannte Perfect kann 
nicht als Zusammensetzung und der von mir stark benannte 
Passivaurist noch weniger als einfach erwiesen werden. 

Auch alt und neu wären uupasseude Ausdrücke, miBicnt- 
lich wieder für die l’assivaoriate. Dass die Ausdrücke stark 
und schwach auf den ersten Blick auch ihr hedenkUches 
haben, verkenne ich nicht. Aber sie haben wenigstens den 
Vortheil kurz, in der deutschen Grammatik — wenn auch 
nicht ganz in demselben Sinne — üblich und überdicss 
leicht fasshch zu sein. Dass solche Fonnen staik benannt 
werden, welche mehr aus innerer Triebkraft der Wurzel 
eutspriessen. solche schwach, welche durch äusseriieh hin- 
zutreteude Sj’lbeu gebildet werden, wird sicherlich auch dem 
Schüler leicht begreiflich zu machen sein, zumal da die 
Vergleichung mit der Doppelbildung des deutschen Präteritum 
(nehvie nahm wie τρέπω irgcctov, hege hegte wie kiyw 
έλΐξα ) so nahe liegt. Dazu kommt der ziemlich weit reicheude 
Parallelismus in Bezug auf intransitive und transitive Bedeu- 
tung bei den §. 329 anfgeführten Verben: sank und senkte 
wie edvv idvaa, -Iranl· und tränkte wie ϊπιον txiOa, losch 
und loeehte wie Ιαβην, iaßnJa. So kenne ich noch immer 
keine Bezeichnung, welche bei so wenig Nachtheilen so viele 
Vorzüge bietet wie diese und behalte sie bei, bis jemand 
eine bessere m Vorschlag bringt Kommt es doch bei noth- 
wendjgcü Neuerungen überhaupt oft mehr darauf an, dass, 
als worüber man sich einigt 

Dagegen wird über die Reihenfolge der Verbalclas- vwi«i· 
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sen noch ein Wort hinzuzufügen sein. N.ich dem von mir 
gewählten und vorhin begründeten Princip der Classenein- 
iheilung ergibt sich die erst« und die letzte Classe gewis- 
sermaassen von selbst. Leide bilden die äussersten Gegen- 
sätze. innerhalb der ersten Classe findet gar kein Unter- 
schied zwischen dem Verbal· und Präsensstamme statt, inner- 
halb der letzten ein so grosser, dass zwei wesentlich 
verschiedene Stämme sich vereinigen, mit denen oft noch 
ein dritter zur Kinheit eines Verbums Zusammentritt. Bei 
der Vertheilung der übrigen ('lassen folgte ich dem Princip, 
von den geringeren Veränderungen des Verbalstammes zu 
den stärkeren fortzuschreiten. Die Dehn-Classe (2) unter- 
scheidet beide Stämme durch dasjblosse Gewicht der Vocale, 
die dritte oder T-Classe und die vierte oder I-Classe 
lässt jode einen einzigen Laut antreten, doch so, dass der 
I-Laut mehr oder weniger erhebliche Umgestaltungen des 
Stammes mit sich bringt. Die fünfte Classe lässt ilmm 
Nasal bis zu denSylben av und vb anwachsen, die sechste 
hat den gewichtigen Zusatz öx und zeigt schon durch die 
damit häutig verbundene inchoative Ledeutung, dass dieser 
Zusatz kein müssiger ist, der durch die nicht selten damit 
verbundene Heduplication noch mehr in’s Gemcht fällt. Die 
siebente oder E-Classe könnte auf den ersten Blick sehr ein- 
fach erscheinen and mehr geeignet den ersten Classen einge- 
reiht zu werden. Allein da das b hier bald an dem Prilsens- 
stamme, bald aber auch am Verbalstammo zum Vorschein 
kommt und zur Vermittlung der verschiedensten Tempus- 
bildungcn dient, so tritt hier doch eine complicirtere .\no- 
lualie hervor, die auf die achte oder Mischclasse als dieje- 
nige vorbereitet, bei der, genau genommen, von Anomalie 
im vollen Sinne allein die Rede sein kann. 

Zu §. 22«. 

Ueber den Ursprung der Personalendungen wue über 
viele andre den Bau des Verbums betreffende Fragen findet 
sich ausführlichere Auskunft in meiner „Bildung der Tem- 
pora und Moili im Griechischen und Lateinischen" Berlin 
184«, womit die neuere Darstellung von Bopp Vergl. Gr. 
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II* 26ο ff.; Schleicher in seinem Compemlimn und meine 
Abhandlung ,zur Chronologie der indogorm. Sprachf. S. 2!2‘, 
zu vergleichen ist. 

In Bezug auf die Endungen -ar«<, -aro habe ich mich 
jetzt der Auffassung Schleicher’s (Comp.* 681, 692) ange- 
schlossen, νοηηο6 das α einen ursprünglichen Theil der En- 
dung bildet, hinter welchem, wie im sanskritischen -ate,-ata 
der Nasal verklungen ist wie im Acc. S. nach dom a und wie 
im negativen « für άν a-taxto-g neben αν-ήνντο-ς. 

Wichtig ist es festzuhalten und selbst dem Schüler, so- 
bald er dazu reif ist, einzuschärfen, dass die 3 PI. der histo- 
rischen Tempora nur durch spätere Lautcntstellung .so häufig 
der 1 8ing. gleich geworden ist z. B. in i-An-o-v, während 
die letztere ursprünglich ί-λν-ο-μ lautetr; (vgl. lat. cr-a-jn, 
aber auch inqua-m. (e;s~um). Die Verwandlung des rn in n 
kann hier sogar an einer geläufigen neuhochdeutschen Form 
anschaulich gemacht w'erden: ich bin = ahd. bi-m. Die 
volle Endung der 3 PI. in den historischen Temporibus war 
dagegen -tn. Auch davon kann ohne Beihälfe entlegener 
Sprachen der blosse Blick auf lateinische Formen überzeu- 
gen. i.at. er-a-nt steht für ea-a-nt, das dem ionischen £a-a-v 
entspricht, aber eben jenes -nt unversehrt bewahrt. Ja sogai· 
die Griechen selbst unterschieden noch im dorischen Dialekt 
tlie beiden Personen, nämlich durch den Accont. Die 1 S. 
lautete ϊ-λν-ο-ν, die 3 PI. £-λν-ο-ν (Ahrens Dor. 28) und 
zwar, wie man längst erkannt hat, deshalb, weil die ui-sprüng- 
liche Form der letzteren i -λν-ο-ντ war. Wegen der Positions- 
längc der 3 PI. rückte der Accent hier auf die Pänultima 
vor, während ihn in der I Sing, nichts binderte nach dem 
allgemeinen Betonungsgosotz der Verbalformen die vorher- 
gehende Sylbe zu trefi'en. 

Zu §. 228. 

Die Vergleichung des griechischen Conjunctivs mit den 
lateinischen durch langes a charakterisirten Conjuncti\'formou 
ist von mir Tempora und Modi S. 264 ff. im Anschluss an 
Pott, aber im Gegensatz zu Bopp und andern Gelehrten 
begründet. Schleicher S. 710 stimmt mit mir überein. 


Moii. 
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Das dem Optativ eipenthümliche Element, in den mei- 
sten Formen blosses Jota, zeigt sich auch in der volleren 
(testalt der Sylbe te (z. B. λν -o-u-v) und ίη (z. B. ^e -ίη-ν). 
Diese vollere Gestalt ist wahrscheinlich die ursprünglichste. 
Sie weist auf eine vorgriechische Sylbe jd oder ja, und i 
ist als Verkürzung dieser Sylbe aufzufassen. In aoristischen 
Optativformen wie Iv-oe-ia, Xv-at-ta-v (§. 268) bat sich sogar 
das alte u unverändert erhalten, ebenso kann man das a des 
ionischen μαχ-υ-ϊα-το betrachten (§. 23 J D. 6). 

Zu §. 230. 

Der durchgreifende Unterschied der beiden Ilauptcon- 
jugationen, welcher ganz m derselben Weise im Sanskrit 
wie im Griechischen zur Erscheinung kommt, ist von mir 
im Anschluss an frühere Darstellungen, namentlich Butt- 
mann’s, früher so aufgefasst, dass derselbe auf dem Vorhan- 
densein oder Fehlen eines beweglichen, ursprünglich zur 
Verbindung von Stamm und Endung dienenden Vocals bt- 
nihe. Ich habe diese .\uffassung Temp. und Modi S. 39 ff. 
ausführlicher begründet. Dort sind auch die Schwierigkeiten 
erörtert, welche den abweichenden Ansichten Bopp's, Pott's 
und andrer entgegenstohen. Der hier in Frage stehende Vo- 
cal, welcher im Griechischen zwischen e, o und ω, im Sans- 
krit nur zwischen a und <i schwankt, wird dagegen von 
Schleicher als ein Bestandtheil des Präsensstammesauf- 
geläs.'it (S. 763, 776), in der Art, dass z. B. Jt>o Aui, φ«ρο 
φερι, im Skt. letzterem entsprechend hhnra als Präsensstamm 
angesetzt wird. Diese Auffassung, welche ich bei der Aus- 
arbeitung meiner Grammatik und der ersten Auflage dieser 
Schrift noch nicht theilte, ist nach meiner jetzigen Ueber- 
zeugung die richtige. In meiner Abhandlung ,zur Chronolo- 
gie der indogermanischen Sprachforschung' (Abhandlungen 
der philolog.-histor. Classe der k. sächs. Gescllsch. d. Wis« 
sensch. Bd. V) R. 22.ö ff. habe ich die Gründe, <lie mich 
dazu bestimmen, ausführlich daigelegt. Es würde hier zu 
weit und ganz über den Bereich die-er F.rläutcningeu hinaus 
führen, wollte ich darauf zurückkoinnien. Hier mag es ge- 
nügeu darauf hinzuweiseu, dass jener Vocal schon dadurch, 
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dass er im C'nnjunctiv gedehnt und im Optativ mit dem 
OptativEeiclieii verbunden wird, eich als ziemlich fest und 
sesshaft erweist. Ich nenne ihn daher für wissenschaftliche 
Zwecke lieber den thematischen Vocal, und schwankte 
bei der Vorbereitung der 9. Aufl. der Grammatik lange, ob 
ich diesen Namen nicht auch in die Praxis einführen sollte. 
Dennoch konnte ich mich zu dieser Aendciung nicht ent- 
schliessen, von der ich einen wesentlichen Gewinn für die 
Schulgranimatik mir nicht versprach. Jm Sanskrit, wo dieser 
Vocal überall a lautet und nur seine Quantität wechselt: 
bharü-mi, bhara-ei, bhara-li kann man sehr leicht bhara als 
Stamm oder Thema ansetzon. Im Griechischen, wo der Vo- 
cal zwischen o (ω) und f schwankt, ist er doch zu beweglich, 
um ohne Aveiteres auch für den Schüler als Bestundtheil des 
Stammes, den er ja als ,,das feststehende“ betrachten lernt, 
angesetzt werden zu können, zumal da man weder ψίρο noch 
φ{ρε als Grundform ansetzen kann. Beide linden erst im skt. 
bh'ira ihre Einheit. Der thematische Vocal ist also in Wahr- 
heit im Laufe der Sprachgeschichte zu einem hall) beweg- 
lichen, den völlig feststclicnden Tfieil des Stammes mit den 
durcliaus beweglichen Endungen vermittelnden Element ge- 
worden, und ich sehe keinen zwingenden Grund des Namen 
Bindevocal. wenn wir ihn so erklären, dafür der Schul- 
grammatik zu entziehen,- Der Schüler wird gerade aus diesem 
Namen am leichtesten die richtige Eins icht entnehmen, dass 
der fragliche Vocal, das Kennzeichen der ersten Ilauptcon- 
jugation, dieser den Charakter einer gewissen gleichmässigen 
Beweglichkeit gibt. Denn wenn wir streng wissenscliattlieb 
nach der so eben vorgetragenen Ansicht die beiden Haupt- 
conjugationen unteiwcheideii wollen , so werden wir sagen, 
dass die erste, bei weitem häufigste, vor den Personalen- 
dnngeu einen wandelbaren, diezweite, weiiu überhaupt einen, 
einen, vom Qnautitätswechsel abgesehen, unwandelbaren Vo- 
cal vor den Personulendungen hat. 

Zu §. 2M, 23.0. 

Das Augment ist aller VV.abr scheinlicbkeit nach ein cusm-ni 
demonstrativer Pronomiiialstamm, der im Sinne des deutschen 
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da, damals, auf eine vergangene Zeit hinweist (Tempora 
und Modi S. 128 ff., Schleicher Comp. 749). Dasselbe lautete 
iiu Griethiscbeu ursprünglich ebenso wie im Sanskrit, näm- 
lich ά, von welcher (JestJilt sogar in griechischen Mundarten 
(Ahrena Aool. 229, dazu noch άαβεα&ι διίφ&ειρε Hesych.) 
noch einige Spuren übrig geblieben sind. Vor Consonanten 
ward a in der Kegel zu f, vor Vocalen nahm es die Gestalt 
des anlautenden Vocals an und floss mit diesem in eine lange 
Sylbe zusammen. So können wir uns dor. άγο-ν und u-ay-o-v 
entstanden denken, woraus in der ionischen .Mundart ijyov 
werden musste. Dom griech. ο5ρ-το entspricht (Gruudz. 323) 
skt. (lr~ta, das aus a-ar-ta ^lervorging. Gewiss war diese 
Zusaramenziehung schon eingetreten, ehe sich α in die drei 
Laute a e o spaltete, und als nun die W. ar sich im Grie- 
chischen mit 0-Laut fi.xirte, stand ωρ-το ebenso einem dp- 
νν-μί gegetiüber, wie in einer früheren Sprachperiode dr-ta 
einem ar-nau-mi. Ebenso natürlich bei anlautendem ε, z. B. 
in »)o«i/=skt. liean, neben f’ö-i7=skt. as-ti. Bei anlautendem 
t und V könnte man nun allerdings einen Diphthong erwar- 
ten. Aber cs ist wohl zu beachten, dass die primitiven Vor- 
balstämme mit solchem Anlaut nicht eben zahlreich sind. 
So folgten sie der Analogie der mit harten Vocalen anlau- 
tenden. und es bildete sich allmählich das Sprachgefühl aus, 
dass das Augment (ανξ,ηαις) eben nur das, w.as sein Name 
sagt, ein Zuwachs sei. .Auch die Beweglichkeit dos Augments 
theilt das Griechische mit dem Sanskrit. Es wäre aber sehr 
verfehlt aus der Thatsachc, dass in der Dichtersprache da.s 
Augment fehlen kann, zu schliessen, es sei ein unwesentlicher 
Bestandtheil. Nicht selten gibt die Sprache einzelne Bezeich- 
nungsmittel wieder auf, nachdem sie durch diese Mittel zur 
Ausprägung so scharf unterschiedener Formen gelangt ist, 
dass sie nun der ursprünglichen Elemente nicht unbedingt 
mehr bedarf. 

Die Verdoppelung des p nach dem Augment hat ihren 
Grund darin, dass vor diesem in der Regel ein Consonaut 
ausgefallen ist, den wir oft mit Hülfe der verwandten Spra- 
chen wieder zu erkennen vermögen z. B. in ί-ρρε~ο·ν d. i. 
i-öpfF-o- V = skt a-erav-a-m von der W. opu = skt. srn 
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Grnndz. 329, f-ggta-o-v d. i. i-füsit-o-v von einer ebenda 
S. 327 nachgewiesenon W. /ptn', deren J~ auch in xaia~vpo^ 
vorliegt. 

Zu §. 236. 

Auch hier erklärt sich die scheinbare Unregelmässigkeit 
der Sprache aus ilirer Vergangenheit, worauf .schon die An- 
merkung hinweist. Mit Ausnahme von ίάω, über dessen Ur- 
sprung bisher nur Vermuthungen vorliegen, ist der ursprüng- 
lich consonantieche Anlaut für säiumtliche hier aufge- 
führte Verba erwiesen, üeber )ίίΗζω ürundz. 2.36, έλίααω (vgl. 
i'oZ-ü-oj 334, i'äx-ia 131, επ-ο-μαι (vgl. aequor) 42ü, ^^γάξομαι 
(d. Werk) 171, ίρχ-ο (lat. aerpo) 249, εατιάω (ί’βτία— - Veata) 
370, ίχ-ω 182, εΐμην 373, ιΐλ-ο-ρ 509, είβα (lat. sed-e-o) 225. 

Zu §. 237. 

Auch die hier verzeichneten Erscheinungen erklären sich 
sämmtlich aus einem vorn abgefallenen Consonanten. Ueber 
άρόάνω Grundz. 214, oi’pta» 326, ώΟίο 244, ώνέ-ο-μκι 30i>. 
έοριάζω steht für ^J -ορτάζω (529) mit vorgeschlageuem e 
(vgl. S. 32). ■ — Der ausfallende Consonant wurde gern ersetzt 
und zwar ursprünglich wohl durch Dehnung des vorherge- 
henden Vücals (vgl. βα^ιλήος oben S. 65), daher homer. 

i-fiid -η (§. 317, 6 D), dann aber auch umgekehrt 
des folgenden (vgl. /?«eiä^wä), daher iifi'dav-o-v, ίο^νοχάει, 
scheinbar mit doppeltem .\ugment, εάλω-ν (§. 324, 17), 
ε-ωρα- 0 -p (W. iop Grundz. 324), άρ-έωγ-ο-ν. — Um die 
Aufhellung dieser Tha Aachen hat sich Ebel verdient gemacht 
(Kuhn's Zeitschr. IV, l'"0 ff.) — Diejenigen Unregelmässig- 
keiten, welche nach der Aiordnung meiner Grammatik hier 
noch nicht zur Sprache kommen konnten, weil sie Aorist- 
stämmen oder den späteren Verbalclassen aiigchörten, wird 
der Lehrer mit dem hier verzeichneten um so leichter in 
Verbindung bringen, da Rückweisungen auf diese Paragraphen 
nie unterlassen sind. 

Zu §. 238. 

Die Stellung des Augments — und der Reduplication — 
zwischen Präposition und Verbalform erweist sich in der 

Cttrtiiui: Kriiutertiofen. II. Aufl. 7 
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WortKüduüg (§. 35H) als eine tief im 13au der Sprache b<·- 
griindete, Ide Präposition behielt für das Sprachgefühl immer 
eine gewisse Selbständigkeit, erst hinter ihr beginnt die 
eigentliche Verbalform. Der Schüler wird, sobald er (vgl. 
§. 44C) bei Homer die freie Stellung der Präpositionen und 
ihre I.öabaikeit von den durch sie bestimmten Verben wahr- 
niramt, durch einen Wink darauf lüngewiesen werden können, 
dass die Stellung des Augments auf demsedben Grunde ruht. 

Zu §. 243 D. 3. 

z-r i..iinoi.*. In der Annahme einer „Zerdchnung“ habe ich mich der 
herkömmlichen Lehrweise augeschlossen. Das bedarf ein Wort 
der Rechtfertigung. Es ist dies einer der wenigen Fälle, in 
welchen ich mit Bewusstsein in meine Grammatik eine Dar- 
stellung aufgenommen habe, die ich als dem wahren sprach- 
geschichtlichen Hergange widersprechend erkenne. Dass For- 
men wie ΰρο'ω, όροα^ nicht wirklich aus den coutrahirten 
όρώ, ogag eutstanden, dass sie vielmehr eine Mittelstufe sind 
zwischen όραω, ogäns und όρ<Α öpej, konnte niemand , der 
für die Gcschiclite der Sprache einen oflFenen Blica hat, ent- 
gehen, und seit vielen Jalircn behandle ich diese Formen in 
mciuon Vorlesungen in diesem Sinne. Ich bin daher in der 
Hauptsache ganz einverstanden mit der Auffassung, welche 
lifto Meyer in der Zcitschr. f. vergl. Sprachf. X, S. 45 ff. und 
Vergleichende Grammatik I, S. 292 ff. ausfährt. 

Alle Contraction ungleicher harter Vocale in einen lan- 
gen Vocal beruht auf zwei Vorgängen darauf dass der eine 
Vocal dem andern gleich wird, und darauf dass beide gleich 
gewordenen in eine Länge zusamuientliessen. Diese beiden 
Acte weiden in der Sprachgescliichte in der Regel zeitlich 
von einander getrennt gewesen sein, und unbedingt muss der 
erste dem zweiten voraufgehen. Die homerische Sprache bewahrt 
uns nun hier, wie oft, die Ergebnisse verschiedener Sprach- 
perioden neben einander; das ganz unveränderte vaitzao, 
das assimilirte opöra, das contrahirte όρώμ^νος· lieber das 
Vorkoinmeu der verschiedenen Formen vgl. I. Bekker Uom. 
Blätter S. 47. Die vocalische Assimilation ist eine Erschei- 
nung. die durchaus nicht bloss als Vorstufe der Contraction 
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vorkoHirot, eooiiern sich auch se'hetaadig findet z. B. in äe- 
iaua^i §. r<26 D. 40 = dtöd-s a%at, in φααντατος aus φαίν- 
Ttetog, verkürzt aus qp^etvoreroj,· , ebenso in φαάΐ’-ί^η statt 
φαίι>-&η, γοάαιίχον aus yoa'fexoe, «eo $ aus 9ao-s (vgl. ϋαώ~ 
τίρο -ff), altiilich in νηηιάας neben νηπίίΐ} ((rnindform νη· 
xitr-ja}. Bei dieser Assimilation tritt die Kraft am deutlich- 
sten hervor, die der eine Vocal auf don andern übt. Der 
dumpfere 0 -Laut überwindet eben auf dieser Vorstufe schon 
den helleren A Laut, dieser aber umgekehrt den raittiereu 
E-Laut (§. 37, 38). Deshalb ist die Assimilation im elfteren 
Falle regressiv, im andern progressiv. 

.So weit ist alles einfach, so einfach, dass eine solche 
Lehre auch unbedenklich in die Bchulgrammatik aufgenom- 
nieii werden könnte. Nun aber gibt cs Formen wie όρόωϋα, 
όρόω9ι, όρόωι ται, boi denen mit den bisher besproclieueu 
Vorgängen nicht uuszukommeu ist. Denn danach wäre opr'- 
υοββ, όρόοναι, όρόννται zu erwarten, [jeo Meyer findet sich 
mit den beiden ersten Formen in einer freilich wenig befrie- 
digenden Weise ab, nimmt aber in Bezug auf die dritte 
und ebenso in Bezug auf βηόωντα, όράω(ν und ähnliches 
ohne weiteres an, dass sie bei der Feststellung des homeri- 
schen Textes verschrieben und von uns vielmehr durch 
όρόορται, ßiiöuvTu, όρόοιίν zu ersetzen seien. T>ies Verfahren 
wäre, selbst wenn es sich wissenschaftlich rechtfertigen Hesse, 
für die Schulgrammatik unbedingt unstatthaft. Denn diese 
darf nur wirklich gebrauchte, nicht auf (’onjectui beruhende 
Formen lehren. Aber auch vom Standpunkt der Wissenschaft 
r aus ist jene Hypothese nicht bloss sehr kühn, sondern ganz 

unhaltbar. Es liegt auf der Hand, dass mich attisch-ionischen 
Coutractionsgesetzen aus opooirat, ^oo'oara, όρόοίίΐ niemals 
etwas andres als öpoiit/rei, ^ooi'na, opoUf hälfe hervor- 
gehen können. Leo Meyer S. .ö3 sucht dieseu Einw.ind mit 
der Bemerkung zu entkräften ; „ein viel älteres und durch- 
greifenderes Gesetz ist, dass zwei gleiche Vocale in ihre 
Länge zusamiuenfliessen.“ Aber es handelt sich hier gar nicht 
um >-ehr alte, sondern um verhältnissmässig junge d. b. um 
Formen einer historisch nachweisbaren Periode griechischen 
Sprachlebens. Zur Zeit da die Contraction aiifing durchzu- 

7 ’ 


Digitized by Google 



— 100 — 


dringen muss zwischen den Vocalen von νόος und denen von 
όρόωντα ein Unterschied gewesen sein. Sonst hätte nicht 
aus jenem vot)$, aus diesem όρώντα hervorgehen können. 
Weiche Verwegenheit ist es nun massenhali überlieferte 
homerische Formen für verschrieben zu erklären, um zu 
einer Uleichmässigkeit zu gelangen, die doch wieder keine 
ist! Die wirklichen Formen όρώνται, ßudira, oq^v zeugen 
für das Vorhandensein der in unseni homerischen Texten 
vorhandenea όρο'ονται, βοόωντα, όρόωιν. Aber wie erklärt 
sich das seltsame o, dem in όρο'α$ das lange a zur Seite 
steht? Ich glaube im Zusammenhänge mit einer andern Deh- 
nung, die ebenfalls auf den ersten Blick sehr befremdlich 
ist. Aus δρά-Οί-μι wird δρώ-οι-μι, aus μναόμίνος μνωόμίνος, 
äbnlich νχνώοντας aus νπνόονταί. Mit der Assimilation ist 
hier eine Cjuantitätsveränderung verbunden von ebenso schwan- 
kendem Charakter wie in βαβιλήο; neben βααιλΐως, βιιβιΐήα 
neben ßuaiUä und wie bei den vorhin besprochenen Augmeut- 
erscheiuungen. Dort erklärte sich dies Streben der Sprache 
nach Dehnung aus dem Trieb einen ausgefallenen Spiranten 
zu ersetzen. Ebenso hier, -αω, -f<a, -oa sind — wie schon 
oben erwähnt ward — aus der Form -ajd-mi hervorgegangen. 
Der Ausfall des j — das anderswo vocaiisirt erscheint: vet- 
xsüo, ααλαιω — bewirkt Dehnung bald des vorhergehenden 
Vocals xftfü'jv, δρώ-οι-μι, bald des folgenden: ορόοντα, 
όρόαοι, ebenso ψόωs = φu{ί■}o^. Allerdings aber ist einigemal 
beide« verbunden: δράωϋι^ ηβαχοϋι, und kann auch beides 
unterbleiben; aoidtaovaa. Die fraglichen Dehnungen weiter 
zu verfolgen liegt mir hier fern, sonst müssten noch manche 
andre mundartliche Formen mit erörtert werden, so nament- 
lich die dorischen Formen wie ^μΐτρίωμΐ{ = έμιτρονμ€ν^ 
όμιώμΒί’οι = ομονμενοι, welche Ahrens dor. 210 ff. erläutert. 
Denn auch bei diesen ist die Länge des Vocals augenschein- 
lich auf denselben Anlass zurückzuführen. 

Dies ist in der Kürze meine Auffassung der fraglichen 
Erscheinung, die man mit dem vergleichen mag, was Dietrich 
in Kuhn’s Zeitsohr. X. S. 4o4 ebenfalls im Gegensatz zu 
Leo Moycr’s Aufstellungen ausgeführt hat. Ich treffe in vielen, 
aber niebt in allen Punkten mit den dort gegebenen Erklä- 
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mngen überein. Da hierbei auf jeden Fall noch manche 
CoutroTersen unerledigt bleiben, so habe ich auch jetzt noch 
meine Lust, wenigstens etwas von der richtigeren Lrkenut- 
nies in die Grammatik aufzunehmen, bezwungen und lieber 
die alte Lehre stehen lassen, die wenigstens den Vortheil 
für sich hat, sehr einfach und fasslich zu sein. 

Zu §. 245 flf. 

Bei der Unterscheidung der Verbal classon ist durchweg'’·'·'”'’^"“'’ 
auch auf die Nominalbildung aufmerksam gemacht, weil der s«»ni:t· 
reine Verhalstamra oft in dieser am deutlichsten hervortritt, 
ja sogar, wenn starke Tempora nicht aus ihm entwickelt 
werden, nur dort nachweisbar ist. Je weniger die Wortbü- 
dungslehre als solche Gegenstand des Unterrichts zu sein 
pflegt, desto wichtiger wird es sein, die wichtigsten Norainal- 
bildungen gelegeutlich zur Sprache zu bringen und dadurch 
nicht bloss eine Fülle von Wörtern dem Gediiehtniss ein- 
zuprägen, sondern auch dem Schüler den Sinn dafür zu öffneu, 
dass solche Wörter nicht blosse „Vocabelu“ sind, die man 
im Lexikon nachschlägt, sondern wesentliche, zur Verbal- 
bildung in innigster Beziehung stehende Sprachkörper. 

Zu §. 24a 

Die Dehnung des Stammvocals ergibt sich hier um so 
mehr als eine organi.sche, da die gedehnte Form die breitere 
Handlung des Präsensstammes bezeichnet: λείττ-ειν im Unter- 
schied von kix -εΐν. Hier vereinigen sich also die Laut-, die 
Flexionslehre und die Syntax (§. 484 fl'.). Von dieser Bildung 
des Präsensstammes sind im Lateinischen nur noch dürftige 
Beste z. B. in dlc-o W. die (eau-n-dic-u-e), fld-o (älter feid-o) 

W. ßd (ßd e-s), duc-o (älter doue~o) W. rffio {dux, düds). 

Zu §. 249. 

Die Versuche das r dieser Classe weiter zu erklären, t-ci«,.,. 
können bisher nicht als gelungen betrachtet worden. Dar- 
über Gmndz. 621 ff. Um so gewisser ist die Uebereinslim- 
muag mit lateinischen Verben wie plec-t-e, nec-t-o. 
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I C!mii^· 


Katar· 

vtiunm. 


Zu §. 250. 

Die hier in Betracht kommenden Lautübergänge eiud 
schon oben S. 37 besprochen. Dio Verba der vieilen Classe 
sind lateinischen wie /ac-i-o Verbalst, /ae, jod i o Verbalst 
fod, pat-i-or Verbalst, pat zu vergleichen, deren Eigenthüm- 
lichkeit eben auch darin besteht, dass das i nur dem Prä- 
sensstamme angehört. Im Sanskrit wird die entsprechende 
Classe dadurch gebildet, da.>i.s die Sylbe ja (oder jd) an den 
Verbalstamru antritt z. B. W. hup, I’räsensst. kup-ju, 1 Sing. 
Praes. kup-Jd-mi ich gerathe in Wallung (vgl. ctip-io). Da 
wir nun in derselben Sprache der W. jd begegnen, welche 
geben bedeutet, und sich gerade so zu dem kürzeren i ver- 
hält wie gr. zu hptvea, so halte ich es mit Bopp 

(Vgl. Gr. II, .357) und andern Gelehrten für durchaus wahr- 
scheinlich, dass der Präsensstamm dieser Verba auf einer 
Zusammensetzung mit dieser Wurzel beruht. Die ursprüng- 
lich vorau.szusetzende intransitive Bedeutung ist hei vielen 
dieser Verba im Sanskrit wirklich nachweisbar (vgl. Tem- 
pora u. Modi S. 88). Für das Griechische ist dieser Zusatz 
zu einem rein formalen Bildungsmittel geworden, das neben 
andern zur Unterscheidung des Präsensstammes vom Verbal- 
stamme dient. Aber insofern die durch den Präsensstamm 
ausgedrückte Handlung sehr häufig das Streben und Trachten 
nach Realisining dessen bezeichnet, was der Verbalstamm 
ausdrückt, lässt sich immer noch ein Band zwischen Ursprung 
unh Bedeutung wahrnehtnen. Man denke an deutsche Ver- 
bindungen wie betteln gehn, und das volkslhümliche siteen 
gehn d. i. sich .setzen. 

Zu §. 258 ff. 

Beim Futurstamm war es nöthig für die Bedürfnisse 
des Unterrichts vou dem etwa.s abzuweichen, was die ver- 
gleichende Grammatik ermittelt hat Letzteres läuft wesent- 
lioh auf folgendes hinaus. Die Futurbildung hat sich bei 
den Griecheu nirgend vollständiger erhalten, als in der dori- 
schen Mundart. Hier zeigt sich ausser dom 0 noch ein Jota, 
welches wie im Präsensstamme der vierten Classe, einem 
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Jod dos Sanskrit gleichkommt Ein dorisclies Futurum wie 
entspricht dem skt. dü-sjä-nd. Aber bei deu Doriern 
selbst hielt sich das Jota nur noch vor « und o (Ahrens 210), 
ward aber sonst in f verwandelt: δωαίΐΐς und contrahirt 
daatTg (ürundzüge 555). In dieser Gestalt ist die vollere 
Form unter dem IsL.iien Fuiunnn doricum (§. 2Ü4) selbst 
den Attikem nicht fremd i. D. πλΐν-σον-μαι. Meistens frei- 
lich ward der ursprüngliche Spirant Jod völlig vcrdnängt 
Sigma allein blieb der charakteristische Laut des Futurums· 
Und da wir für die attische Sprache Stämme autzustellen 
hatten, so konnte der Futursiamm hier nur Ava lauteu. Was 
den Ursprung dieser Futurbilduiig betrifl't, so schliesse ich 
mich jetzt im Unterschied von meiner in den Tempora u 
Modi (S. 317) gegebenen Darstellung der Ansicht Schlcicher’s 
(Comp. * S. 819) an, welcher darin eine Zusammensetzung 
mit dem Futurum des Verbum substantivum erkennt. (Zur 
Chronologie der indog. Sprachf. S. 243.) Aus der Wurael as 
(gr. ^s) entwickelte die Sprache eine Präsensform nach der 
vierten Classe, welche ae-jä-mi lautete und uns im lat. ero 
d. i. ύβ -io erhalten ist. Das Medium dazu ist das griechische 
Ιαοομαι d. i. ίϋιομαι. Wie wir oben vermutheten, bedeutet 
der Zusatz jä-mi ursprünglich ich gehe , das vorausgesetzte 
ia -ιω also ich gehe sein, woraus die Bedeutung des Futu- 
rums sich sehr leicht entwickelt. Man vergleiche nur das 
französ. je vaie faire, das lateinische dalum iri mit seinem 
seltenen activen Correlat datum ire = daturum esst. Mit 
diesem ^ö-to ich gehe sein oder ich werde sein mussten nun 
die übrigen Verba, um zu einem Futurum zu gelangen com- 
ponirt werden, in derselben Weise wie im Lateinischen die 
Perfectstamme mit ero z. B. ceeid-ero, um das ihnen ange- 
messene Futurum, nämh'ch das futurum exactum zu bilden. 
Dass bei dieser Zusammensetzung das s der Wurzel verloren 
ging, kann um so weniger befremden, je häutiger der Vocal 
auch sonst in manchen Sprachen schwindet z. B. im lat. 
e-u-mue, s~u-nt für es-v-nius^ es-u-nt. Da wir bei den Stämmen 
auf J, p, μ, V im Futurum einem f begegnen: μίν-β-ω, hinter 
welchem ohne Zweifel ein Sigma ausgefallen ist, so dass 
wir zu μβν-ε-β-ω für pev-e<T«D gelangen, so könnte man auf 
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die Vermuthung gerathen, das hier erscheinende t sei eben 
jenes der W. angehörige und μχν·{αιω verhalte sich zn 
itpax-oia wie das griechische ΐ<ί-μίν zum lateinischen «-w-tnu«. 
Allein da wir im Sanskrit an gleicher Stelle einem Vocal 
begegnen, der nur als Hülfsvocal oder genauer ansgedrückt 
als ein aus dem vorhergehenden Dauerlant sich unwillkürlich 
entwickelndes Element aufgefasst werden kann z. B. in tan-i- 
ehjä-mi. das dem griech. Tsp-i-cj (d. i. xsr-e-aia) gleichkomiut 
so ist doch die im Text der Grammatik vorgetragene Ansiebtj 
dass auch das griechische s ein solcher Vocal sei, die natür- 
lichere. Zwischen zwei Vocalon musste nach griechischen 
Lautgesetzen das o schwinden, darum ging cs in τεν-ε-αι-ω 
verloren, während cs in «pux-oi’to, χτραξω blieb. Die von 
einigen jüngeren Sprachforschern autgestellte Behauptung 
XS 1 -i(o sei eine ganz andre, niemals mit e behaftete Bildung, 
wird am besten durch Formen wie χί).-ϋα, χνίρ-βω widerlegt, 
aus denen horvorgeht, dass von Anfang an auch die Liquidae 
und Nasale die Verbindung mit e nicht scheuten. Der Unter- 
schied ist ein rein lautlicher, weshalb auch bei der Futur- 
bildung die Anwendung der Ausdrücke stark und schwach 
völlig unstatthaft ward. *) 

Zu §. 265. 

Die hier aufgeführten Futura sind Reste einer älteren 
Bildung ohne Sigma, mithin ohne Zusammensetzung. Die 
Präsensform fungirt hier wie bei ιίμι (§. 314 Anm.) für das 
Futurum mit. 

Zu §. 2G7. 

sekw»cher Das β dcs scliwachcn Aorists wird allgemein auf den- 
selben Ursprung, wie das des Futurums zurückgeführt, auf 
die W, f’s;. Aber während das Futurum mit einem besonders 
gebildeten Prä8eus.stamme dieser W. zusammengesetzt ist, 
geht der Verbalstamm im schwachen Aorist die V'erbinduiig 
mit dem reinen Verbalstamm /g ein, welchem aber zur ge- 


·) Eine etwas abweichende Ansicht über die Futura auf -iot ent- 
wickelt Leskieii Stud. II, 79 f 
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läufigeren Flexion der feste Vocal a hinzugefügt ist. Wir 
begegnen derselben Anfügung im Präteritum skt. de~a m 
gr. η·α für ηβ-α-μ lat. Λ'-α-ηι für ee-a-m. Der Stamm Iv-aa 
bedeutete, also eigentlich lösen sein, i -λν-ϋα ich war lösen 
oder lösend. Der schwache Aorist verhält sich demnach zum 
starken ähnlich wrie lat. solutus esi zum griechischeu λ<λυ-ται. 
Wir haben es mit einem Hülfsverbum zu thuu, das zur Um- 
schreibung dient, im Aorist aber wie im Futurum mit dem 
Verbalstamm vollständig verwachsen ist. — Für die Stämme 
auf λ Q μ V schlug die Sprache beim Aorist einen von der 
Fnturbildung verschiedenen Weg ein. Sie bediente sich 
keines Hülfsvocals, sondern Hess jene Consonanten ursprüng- 
lich mit dein wenig gefügigen Sigma unmittelbar zusammen, 
stossen. Selten hielt das Sigma den Zusammenstoss au«: 
/-xfA-eet, ί-χνρ-αα, 1-θτίλ-οα (Hesych.) ln der Pegel ging 
es verloren und zwar entweder ~ und das dürfte die ältere 
Weise sein — indem es dem vorhergehenden Gonsonanteu 
gleich ward; aeol. f-rsvvu = irtv-aa, Immer, οόψίλλα, oder 
indem es gänzlich schwand und in der F-rsatzdehnung die 
einzige Spur seiner dereinstigen Existenz hinterliess: iztira, 
ωφΐίλα, i&tsiXu. — Die wenigen unsigmatischen Aoriste, 
welche von andern Verbalstämmen gebildet werden, erklären 
sich wohl in ähnlicher Weise. Dem Zusammentreffen zu vieler 
Consonanteu wich die Sprache aus, indem sie ursprüngliches 
ifa-tfe, rjvfyx-ffu zu ftirtr, ijusyxa kürzte. 

Zu §. 272 ff. 

Der Perfectstamm mit seinen zahlreichen Formen 
erfordert eine etwas eingehendere Besprechung. Das eigent- 
liche und wesentliche Zeichen dieses Stammes ist die Redu- 
plication. Ueber die Absicht, welche der Sprachgeist verfolgte, 
indem er dies Mittel im Perfectstamme anwendete, kann 
nach dem was von Bopp Vergl. Gr. Π 388, von Pott nament- 
lich in seiner „Doppelung“ S. 205 ff., von mir in meinen 
Tempora und Modi S. 171 ff. und von andern darüber be- 
merkt ist, kaum ein Zweifel bestehen. Der Perfectstamm 
bezeichnet die vollendete Handlung. Die Sprache eiTeicbt 
dies durch dasselbe Mittel, dessen sie sich häufig zur Bildung 


Perfekt· 

Bumic. 
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von intensiven Verben und überhaupt zum Ausdruck man* 
nichfaltiger Begriffe Verstärkung bedient. *ί-φ$νγ im Unter· 
schied von ψνγ^ aber auch von ψενγ drückt auf die sinn- 
lichste Weise die Handlung als zu ihrer vollen Ausführung 
gelangt aus. Eben darum wird die Stainmsylbe hier auch 
noch in mancher andern Weise verstärkt Dass die griechi- 
sche Spruche den Perfectstamm wenigstens während ihrer 
Blüthezeit ausschliesslich in diesem offenbar ursprünglichsten 
Sinne gebraucht, ist eine hohe Alterthümlichkeit, wodurch 
sie alle übrigen Glieder des indogerinnnischen Sprachstamms 
überragt und in Bezug auf die Tempusbiidung mehr als 
irgend eine andere geeignet ist, die anfänglichen Intentionen 
des Sprachgeistes zur Anschauung zu bringen. Freilich würde 
auch dieser Vorzug der Griochensprache schwerlich als sol- 
cher erkannt sein, böten uns nicht die andern verwandten 
Sprachen den Stoff zur Vergleichung dar. 

Was die Form der Reduplication betrifft, so wird es 
liier genügen darauf hinzuweisen, dass nur durch Zufall die 
Roduplicationssylbe vor gewissen doppelten Cousonanten dem 
Augment gleichlautend wird. Dieser Zufall reiht sich freilich 
auch wieder in eine weit greifende Meigung der Sprache 
ein, ein Uebermaass von Gleicbklang in unmittelbar auf ein- 
ander folgenden Syiben zu beseitigen. Näheres darüber Grund- 
Züge ()59 ff. 

Durch die Reduplication werden sämmtliche Formen 
des Perfectstamraes, so sehr sie sieb auch sonst ihrer Bildung 
nach untersebeideu mögen, als ein ganzes zusammengehalten, 
dessen Einheit selbst vom Standpunkt praktischer Einübung 
aus nicht verdunkelt werden durfte. Am reinsten und, so zu 
sagen, nacktesten zeigt sich der reduplicirte Stamm im Me- 
dium, wo die Endungen unvermittelt an ihn herantreten: , 
λί-λυ -fuu, πί-πραγ-μαι. Hier gibt es nur eine einzige Bil- 
dungsweise. Der Unterschied zwi.schen starker und schwacher 
Form, der bei den Aoristen sich in der völligen Sonderung 
zweier gänzlich verschiedener Stämme geltend machte, kommt 
beim Perfectstamm nur im Activ und auch hier nur als eine 
verschiedene Bildungsweise des einen Perfect.stamraes in Be- 
tracht. -\uch dem Schüler muss dies klar gemacht, er muss 
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darauf hingeviesen werden, dass dieser Unterschied hier 
gewi&senuaasscn etwas secundäres ist. 

Während der Perfectstamm im Medium nach Art der 
Konjugation auf ·μι seine Personaleudungen unmittelbar mit 
sich verbindet, bedient er sich im Activ in der Regel eines 
vermittelnden Vocals: ιιεηράγ- a- μιν im Unterschied von 
Λ^πραγψαι.. Der Ursprung dieses Yocals wird kaum ein 
andrer sein als der des „Binde-“ oder thematischen Vocals 
im Präsensstamme. Die ohne solclien Vocal gebildeten For- 
men wie rd-ufv, später ie-gsv, βεβα-μΐρ, εατα-τε konnten 
gesondert für sich 317 behandelt worden. Auf die in Be- 
zug auf einige Formen abweichende Ansicht Schleicher’s 
Comp. · S. 731, 737 von dem Vocal « im Perfect kann ich 
hier nidit näher eingchen. Aber schon aus dem gesagten 
wird deutlich genug hervorgeheu , warum man das a nicht 
etwa, wie im schwachen Aorist, als einen wesentlichen Theil 
des Stammes betrachten, also nicht einen Stamm πεπ^αγα, 
γεγυνα ansetzeu darf. Man beachte überdies, dass das a im 
Aorist als charakteristischer Vocal selbst die Modi und Ver- 
balnomina durchdringl; λνοα-ι-μι^ λνβά-τω, λναα-α9αι u. s. w., 
während dies im Perfect nicht der Fall ist: πεχράγ-ο-ι-μι, 
χεηραγ-έναι. Hier treten ganz andre Vocale hervor. 

Die allere Grammatik unterschied im Activ das p«r- 
feclum hu-iuuium. und das yerfeetvm primnm. Zu ersterem 
rechnete man alle diejenigen Formen, welche in der 1 Sing, 
das rr ohne weiteren Zusatz mit dem reduplicirten Stamme 
verbinden: γε'γον -u, χ^πράγ-α, zu letzterem eine doppelte 
Classe von Perfeefen, die mit x gebildeten und die aspirirlen. 

Allein man braucht gar nicht auf den Ursprung dieser For- 
men einzugehn , sondern nur die tbatsärblich gegebenen 
etwas schärfer in's Auge zu fassen , um sofort zu erkennen, 
dass zwar die Formen mit x sich als eine besondre Classe 
absondem lassen, dm aspirirten aber keineswegs. Zunächst 
nämlich wurde sich bei dem Versuch, nach alter Weise das 
aspirirte Perfect als eine besondre Bildung hinzustellen, die A^pitirtw 
Frage erheben, wohin wir die Perfecta solcher Stamme stellen 
sollen, ilie auf eine Aspirata ausgehen, γίγραφ-α wird als 
perfecium printum betrachtet. Man nimmt also an, dass hier 
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die Aspiration zwar beabsichtigt, aber wegen der schon vor- 
handenen Aspirata nicht zu besonderer Geltung gekommen 
sei. ln diesem Falle könnte man sich sogar auf die Kürze 
des Stammvocals berufen, insofern als γέγοαφα sich dadurch 
von uritcrscheidet Diese Kürze, sagt man, zeigt, 

dass γίγραφα nicht in die Analogie der s. g. perfecta »eatnda 
gehört. Aber was machen wir mit άλήλιφ-α, όρώρνχ-α'} Bei 
der attischen Reduplication wird die Pänultima in der Regel 
niclit gedehnt: άχήχο-«, ίληλν&-α. Da die Aspirata sich 
nun auch in άλίίφω, άιώρνιος, also ganz unabhängig vom 
Perfect stamme zeigt, so hat es doch hier viel mehr Sinn ein 
per/ectum secundum anzunehmen. Aber weiter. Schon Butt- 
mann (.\usf. Gr. 1, 410) erkannte, das.s von jenen Vocalver- 
anderungen, welche man als das charakteristische des s. g. 
perfectum tsveundum zu betrachten pflegte, gar manches auch 
niit und neben der Aspiration erscheine. Wer wegen des 
Mangels einer Vocalveränderung γίγραφα für ein primum 
erklärt, wird, will er coiisequent sein, χέπομφα, χίχλοφα, 
τίτροφα wegen des V'orhandenseins einer solchen Verände- 
rung für secunda halten müssen. Diese perfecta secunda haben 
aber mit den Stämmen xtpn, χλίπ, τρεπ verglichen das Plus 
eines Hauches, sie sind aspirirt. Wer also dennoch den Un- 
terschied zwischen primum und necundvm in alter Weise auf- 
recht erhalten will, der muss entweder zugeben, dass die 
Aspiration kein ausschliessliches Merkmal des perfectum 
primum. oder dass umgekehrt die Vocalveräuderungen kein 
aiis8chlie.s8liches Merkmal des eeevndum sind. Im ersteren 
Falle hört jeder Grund auf die aspirirten Formen als eine 
hesondre Pildnngsweise von den nicht aspirirteu zu trennen, 
im zweiten jeder Grund, Formen wie γίγραφα für verschie- 
den von λ4λη9α zu halten. In beiden Fällen ergibt sich als 
unzweifelhaftes Resultat, dass eine feste Gränze zwischen den 
beiden Bildungsweisen gar nicht zu ziehen ist. 

Weil man dies fühlte, hat man den aspirirten Formen 
in der .Anlehnung an die Formen mit x eine Stütze za geben 
gesucht. Buttmann S. 408 setzt ,ά als den eigentlichen Ans- 
gang dieses Perfects“ an und oft genug ist es ihm nachge- 
sprochen, dass dieser Spiritus mit einer vorhergehenden 
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gutturalen und labialen Muta aur Aspirata werde, sich aber 
„swischcn zwei Yocalen und nach einer liquida, um hörbar 
zu werden, in x verwandle.“ Die Sprachwissenschaft weise 
aber von einem solchen Uebergang des Spiritus asper in x 
gar nichts. Jenes Minimum eines Lautes, welches wir Spiri- 
tus asper nennen, erscheint im Griechischen fast nur als 
das letzte rosiduum eines Spiranten. Es würde der Analogie 
aller Lautgeschichte widersprechen, wenn aus diesem Schatten 
eines Lautes der kräftige gutturale Laut des x entspränge. 
Niemand, der auch nur die mindeste Kenntniss von dem hat, 
was man die Elemente der vergleichenden Lautlehre nennen 
kann, wird auch nur auf einen Augenblick einer Lehre bei- 
stimmen, die für Buttmanu’s Zeit scharfsinnig erdacht und 
schon um des Strebens wegen anzuerkennen war, Einheit in 
die Mannichiältigkeit zu bringen, genauer betrachtet aber 
jeder Begründung entbehrt. 

Dennoch hat die Unterscheidung des aspirirten l’crfects 
nie einer bc*sonderu Form eine neue Vertheidigung innerhalb 
der vergleichenden Sprachforschung gefunden. Kein geringe- 
rer als der verehrte Begründer dieser Wissenschaft, Franz 
Bopp, sucht OS festzuhalten, aber, wie ich schon Tempora 
und Modi S. 191 gezeigt zu haben glaube, in einer W'eise, 
mit welcher wir uns unmöghch einverstanden erklären 
können. Bopp behandelt das Perfect mit x und das aspirirte 
nur beiläufig (V’ergl. Or. II, 44ö) bei Gelegenheit des Aorists. 
Das X der drei vereinzelten Aoriste i -δω-χα, ί·^η-χα imd 
^-xa vergleicht er dem e der üblichen schwachen Aoriste, 
und meint, x könne aus σ entstanden sein. Für diese Her- 
leitung fehlt es aber an jeder ausreichenden und feststehen- 
den Analogie. Denn, diuss im Kirchenslawischen nicht etwa 
der Explosivlaut k, sondern der Spirant cA als Vertreter 
von s erecheint, kann mau als eine .Analogie nicht gelten 
lassen , und das ebenfalls dafür boigebrachte k gewisser 
litauischer Imperative, die mit dem schwachen Aorist in gar 
keinem Zusammenhänge stehen, noch weniger, zumal dies k 
von Schleicher (Lit. Gr. S. 231) gauz andei-s und weit befrie- 
digender erklärt ist. Von dieser augenscheinlich unzureichen- 
den Grundlage aus schliesst Bopp nun weiter, auch im Per- 
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fect sei da» x nud überdies die Aspiration aus e herTorge- 
ganfTcn. Aber an dieser Stelle, im Perfect, weis« auch er für 
die deieinstige Existenz eines Sigma keine Analogie einer 
verwandten Sprache vorzubringen. Boi der völligen Verschie- 
deuheit der Laute * uud a, die so ziemlich die äu.ssersten 
Gegensätze innerhalb der griechischen Consonanten bezeichn 
nen, *) ist danach der Zweifel an dieser Erklärung, ja deren 
entst;hiedene Verwerfung doch wahrlich am Platze. Der Buhni 
eines iM;uines wie Franz Bopp wird nicht dadurch geschmä- 
lert, dass man in seinem Sinne fortbauend, einzelne seiner 
Meinungen bestreitet. Es wäre überflüssig dies zu bemerken, 
wenn nicht gerade in Bezog auf diesen Punkt die Autorität 
Bopp's benutzt wäre, um eine Annalime damit zu decken, 
die keinen inneru Halt hat, ja sogar jene Erklärung der 
Perfeetformeu, iu Bezug auf welche, so viel ich weias, kein 
andrer der neuern Sprachforscher Bopp boiHtiranit, ai-< eine 
ausgemachte Sache hiiizustelieii. Bio ganze Hichtung der 
jetzigem Sprachwissenschaft geht duhin. wo möglich für jeden 
Laut und jede Lautveiäuderung einen bestimmten Aulnss 
nachzuweiseu. Es hat daher auch nicht an andern Vermu- 
thungen über den Prspruiig der Aspiration im Perfect ge- 
fehlt, die aber eben so wenig befriedigen. Ich verweise in 
dieser Beziehung auf meine Tempora uud Modi S. lOd ff. 
und meine Gnmdzüge S. 4.'i9. An letzterem Ort habe ich diese 
Aspiration mit den übrigen Fällen zusammeugestellt, in wel- 
chen sich bei den Oriecheu eine Tennis oder Media zur 
Aspirata verschiebt. Es bleibt uns schwerlich etwas andres 
übrig, als die .Aspiration iin Perfect für eine blosse, nicht 
aus einem besonderu Aulass, sondern nur aus einer auch 
sonst orkennharen Neigung, zu erklärende Affectiou zu halten. 
Durch die eingehende Untersuchung W. II. Roschers ,De 
aspiratione vulgari apud Graecos’ (Stud. I, 2, 63 filj ist die 
überaus grosse Neigung iler griechischen Volkssprache zur 
Aspiration jetzt in ein noch viel helleres Licht getreten. 

*) Allerdings hat auch Saveleberg, namentlich in Kuhii’s Ztschr. XVI 
diese beiden Laute wieder zaeammen zu bringen gesucht, .vber 
ohne in seiner übrigens viel werthvolles enthaltenden Abhandlung 
überzeugende Gründe datür beizubringen 
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Für diese Auffassung des nspirirten Perferts — welche 
zuerst Pott aufgestellt und auch in seiner „Deppelung“ 
S. 257 wieder vorthcidigt hat — kommen namentlich noch 
zwei Umstände in Betracht, nämlich erstens der, dass die- 
selbe Aspiration sich in der 3 Pi. Med. auf -atut und -aro 
und zwar völlig unabhängig vom activen Perfect uni ausser- 
halb jedes Austausches mit x findet: z B. rsra^-arat, hoin. 
igX-axai (Vf. rfpy), Vgl §. 287, und dann die geriu.'je Zahl 
dieser, überdies den homerischen Oedicliten noch gänzlich 
fremden Form, wie sich denn z. B. bei Homer xtxonm^ statt 
des später üblichen χεχοφώς findet. In den Tempora u. Modi 
S. 196 zählte ich überhaupt nur 21 asj.iiirto Perfecta auf, 
wovon ein gros.ser Theil erst von Polybius au nachweisbar 
ist. Dazu sind nun freilich noch einige nachzutnrgen. Ich h.abe 
mir 5 notirt, die nebst jenen schon früher bekannten hier 
ihren Platz finden mögen. Diejenigen Stämme, welche schon 
an sich eine Aspirata haben, sind dabei natürlich nicht mit- 
gezählt. Von Stämmen auf x finden sich: δίδιιχα (Com.), 
δίίηχα (Babr.), δίδιωχα (Hypeiides c. Lycophr. p. 29, 6 
Schneid.), ίνήνοχα, χδχήρνχα, π^χλεχα neben αεπλοχα (Ηίρ- 
pokr.), χ^Λραχα, ίπτηχα (I)emosth. 4, 8), χεφνλαχα, von 
Stämmen auf γ: ηχα neben αγήοχα, ηλλαχα in Compositis, 
ιΙΙοχα neben λελεχα (Galen), μίμαχα, μέμιχα, άνέωχα inebeu 
άνίφγα), όρωρεχόχες (Suid.), t /ταχα, von Stämmen auf x: 
βέβλεφα {άχοβεβλεφότε^ Antipater ap. Stohaeum 70, 13), 
χίχλοφα, χέχοφα. χΐπομφα, τέτροφα neben τέτραφα (zu τρ^χω). 
von Stämmen mit ß: β^βλαφα (Demosth. 19, 180) neben 
ΙβΙαφα C. I. n. 1570), τίθΑ^φα ( Polyb.), εΐλ·ηφα. χέτριφα. Die 
Quantität des Vocals in τέτριφη, μ^μ^χα und χί^Ιιφα ist 
unermittelt *) Dazu kommt das zweifelhafte διαχεχαιχωζ 
(«οίζο») in der viel besprochenen .Aeusserung des Sophokles 
über seine eigene Kunstentwicklung bei Plutarch Ίε prof^rt. 

*) Vgl. Gust Stier Ztschr f. Gymiiasialw. I8ß9, S. 440 ff. τίδαφα, 
ds 3 ich früher mit auffuhrte, ist unerwiesen, denn in der einzigen 
Stelle, die dafiir angeführt wird, Kmhylos fr. 8 Meinekc (Com., ed. 
niinor p. 1170), haben die rasa χι&αιφε, was ebenso sinnlos ist, 
wie τέ&αφε. Gewiss richtig ist ttfriiip*, was Meinekc Ath. VI, 
258 f. anfgenommen hat 
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in virluU c. 7, wofür Bergk {Praef. ad Soph. p. XXXI) ί.α- 
πe7rλuxώg Tormuthet uud όιόΰρδαφΐ (Hesych.) zu dapdasta, 
dessen Charakter nirgends deutlich ben’ortritt. Bei dieser 
Lage der Sache zeigt sich recht dentlich, wie das active 
Perfect — mit Ausnahme der Formen mit x von vocaiischen 
Stäinuien — überhaupt ein seltenes Tempus ist Schon 
Buttruaun erkannte djes (A. Gr. 1, 4iO) und deshalb ist es 
verkehrt dem Gedächtnis« der Schüler Formen wie rttvxa 
und τίτνφα einzuprägen, welche beide nirgends nach- 
gewiesen sind, dessenungeachtet aber aus den Gramma- 
tiken und grammatischen Schriften noch immer nicht ver- 
schwinden wollen. Und keine Forderung ist widersinniger, 
als die, der Schüler müsse lernen von jedem Verbum ein 
actives Perfect zu bilden. Das hie.<?se ihn mehr lernen lassen 
als die alten Athener wussten. Der Schüler wird aber doch 
Wühl nur solche Formen zu lernen haben, die in der erhal- 
tenen griechischen Litteratur der Blüthezeit wirklich Vor- 
kommen , nicht nach der Schablone einer angeblichen .Ana- 
logie fabricirte Hirngespinste, wie sie vor G. Hermann und 
Buttmann die grieehischon Grammatiken z. B. als futura 
eccunda verunzierten. 

Wird durch diese Erörterung die Stellung hinreichend 
gerechtfertigt sein, welche ich dem aspirirten Perfect an- 
weise, so bedarf es in Betreff der Form mit k, welche ich 
ausschliesslich als die schwache bezeichne, nur weniger 
Worte. Auch diese Form können wir von Homer an in ihrem 
allmählichen Werden verfolgen. Dort stellte sich das x zuerst 
nach Vocalen ein: τΐ^νηχώζ neben tiff-vr,«,', erst später 
dringt es auch bei Stämmen auf A p v und dentale Explo- 
sivlaute ein; «OreAxo, ίφ^αρχα, χΐχομιχα. Aus diesen Um- 
ständen schloss ich früher, x sei hier ein blos lautliches, 
vermittelndes Element. Diese .Ansicht erkenne ich jetzt als 
unhaltbar, weil nirgend sonst ein x „aus dem Hiatus“ hervor- 
wkehst und habe ich schon in der 1 .Aull, der Grundzüge wider- 
rufen. Ebendort findet sich S. 62 eine Vermuthung über den 
Ursprung dieses x, das jedenfalls in die Analogie andrer, an 
die Verbalstämmo antretender Elemente gehört. Schleicher 
Comp. * 708 schliesst sich meiner Ansicht über das aspirirte 
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Perfect an, bezeichnet aber S. G22 den Ursprung des x als 
dunkel. 

Zu §. 283. 

Um das Plusquamperfect in seiner Bildung zu be- 
greifen, müssen wir von den homerischen Formen ausgehen. 
ί-τε&ήπ-ία unterscheidet sich von dem Perfectstamme 
durch den Vortritt des dem Präteritum gebührenden Aug- 
ments und die Anfügung von -f«. Ueber den Ursprung 
dieses -la kann man kaum in Z>veifel sein, sobald man sich 
des homerischen Imperfects ia. ich war, erinnert, das für 
iaa und noch älteres έοαμ steht und schon oben bei der 
Bildung des schwachen Aorists in Betracht gezogen wurde. 
Da dies έοαμ dem lat eram (für esani) völlig gleich ist, so 
ergibt sich die vollständigste Identität zwischen Formen wie 
ϊ-πεπήγ-εα und pepig-eram. Die zusammengesetzte Form 
i -ιιεχήγ-εα ist also ihrem Werthe nach von der umschrei- 
benden Bildung τιεπηγώς ην nicht verschieden (Temp. und 
Modi 332. Schleicher Comp. 820). ln der 3 Sing, ging das 
« gerade wie im schwachen Aorist und im Perfect in ε über : 
ί-τε-^ήχε-ε: in der 3 Γ1. hat sich im Anschluss an die häu- 
figen Formen auf -aav in andern Bildungen und namentlich 
auch in ηοαν, iectv selbst das β erhalten: έ-τε9^ήα-εθαν, so 
dass es hier zu einem Zusammentreffen zweier Vocale gar 
nicht kam. Bis d.ahin ist alles vollkommen klar und ohne 
alle Schwierigkeit Auch die allattischen ersten Personen 
auf -η z. B, ί-πεηόν^ erklären sich einfach nach den Re- 
geln der Contraction, und wenn es auf den ersten Blick 
befremdet dass auch die 3 Sing. z. B. im homerischen und viel- 
leicht attischen*) er wusste, in derselben Form erscheint, 
so löst sich dies dadurch, dass eben auch in dieser Person 
ursprünglich ein « stand, dass also die Contraction .aus 
einer Zeit stammt, in welcher die 3 Sing, noch nicht auf -e*, 
sondeiTi auf -εκ ausging, während die Fonnen auf -ειν in 
dieser Person natürlich als t'ontractionen des mit ophelky- 

♦) Vgl. Gerth Qiiaestiones de graecae tragoediae dialecto Stnd. I, 

2 , 222 . 

Corthik: ErläüUrtingen. 11. Aufl. g 
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stischem v verselienen -tt(v) zu betracht«» sind, sich also 
zu deu häufigeren auf h geradeso verhalten, wie dtt&rjnttv 
zu dxt&Tjntt. Nun aber trat eine wirkliche Anomalie ein. 
Nachdem man sich in der d Sing. — die ja überall die 
häufigste ist — an den Diphthong « gewöhnt hatte, drang 
dieser in einer späteren Periode auch in solche Formen ein, 
in denen er, wüe in der ersten und zweiten Sing., im Plural 
und Dual nichts zu thun hatte, und stellte sich nach Analogie 
der zahlreichen andern ersten Singular personen auf ~v auch 
hier eiu. i-kskvxei-v ist ja aber eine weit spätere Bildung 
als Eustathius zu Od. ψ, 22Ü führte gute Gewährs- 

männer dafür an, dass die besten Handschriften des Plato 
und Thucydides η nicht fiv hatten. Die letzte und äusserste 
Verwirrung entstand dadurch, das.s das « in die 3 PI. ein- 
drang, wo eiu Anlass zur tlontraction, folglich zum Di- 
phthong et niemals vorhanden war. Aber auch hier wird das 
Ergebnies der sprachlichen Analyse auf das glänzendste 
durch die von solchen Betrachtungen völlig unberührte und 
darum desto glaubwürdigere Ueberlieferung der Gramma- 
tiker bestätigt. I)ie Atticisten empfahlen die Formen auf 
-eauv, vei’warfen die auf -eiüav (Phrynichus ed. Lobeck p. 
14*J), und unsre guten Handschriften haben bei Attikem 
die letztere i'orm nur selten (Matthiac §. H)S, 5, Krüger 
§. 30, 6 Anin., Veitch p. 189). — Gegenüber diesem durch 
Zusammensetzung gebildeten gewöhnlichen Plusquamperfect 
ist das homerische έ-μεμηχ-υ-ν einfach, d. h. ohne Hülfe 
einer angefügten Form des Verbum substantivum hervorge- 
bracht, wie denn auch die überdies des Bindevocals entbeh- 
renden uralten Plusquamperfectformen wie i-tdQva-aav, d -πε- 
τη^-μεν (§. 317) einer derartigen Aushülfe durchaus nicht 
bedürfen, indem sie vielmehr der Bildung des medialen Plus- 
quamperfeetb sich anschliessen. 

Zu §. 291. 

Futurum [)ass dos Futurum e-vactum oder das dritte Futurum 
' aus dem Perlectstamme und dem Futurum der W. fg ebenso 
zusammengesetzt ist. wie das entsprechende lateinische Tem- 
pus, äedoi -οομαι wie ihd-ero, bedarf nach dem eben erör- 
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terteu kaum weiterer Begrtiuduug. Die kleinen Abweichuu- 
gen vom rerfectstaiiime in der Quantität des Vocais, welche 
ausschliesslich darin bestehen, dass der Vocal hier öfter als 
dort lang erscheint, erklären sich wohl aus einem doppolteu 
Anlass. Erstens nämlich haben die Griechen überhaupt eine 
Neigung kurze Sylben, die von mehreren andern ebenfalls 
kurzen umgeben sind, zu dehnen. Darauf beruht das ω 
von βοφαίτίρος, ενώνιψος. Daun aber wirkte oflfenbar die 
Analogie des gewöhnlichen medialen Futururas ein. So 
entstand im .Vnschluss au λνοομαι, im Unterschied von Af- 
λη-μαί, λελόοομαι. 

Zu §. 292—99. 

Diebeiden Passivstämme sind die schwierigsten Foi·- i’«··' 
men des griechischen Verbums. Bei ihrer Analyse lassen 
uns auch die verwandten Sprachen wenigstens insofern im 
Stiche, als sie durchaus entsprechende und in ähnlicher 
Weise verwendete Formen nicht darbieten. Hier, wo e.s 
unsere Aufgabe nicht ist schwierige Probleme zu lösen, son- 
dern Ergebnisse zusammenzustellen, welche den Unterricht 
des Griechischen beleben und fördern können, mag daher 
folgendes genügen. Auch die beiden Passivstämme sind ohne 
Zweite! so gut wie der schwache .Aorist, das Futurum und 
das Plusquamperfect zusammengesetzte Bildungen. Die 
diesen Stämmeu eigene passive Bedeutung wird nicht, wie 
bei den übrigen Passivformen, durch die Persoualendungeu 
bezeichnet, welche ja vielmehr in den beiden Aoristen die 
activen sind, sondern muss iu den Stämmen selbst, das 
heisst in den dem Verbalstamme angefügten Elementen £ ίη) 
und i>£ (rtjj) liegen. Für das ε habe ich schon in meinen 
Tempora und Modi S. 329 ff. die Entstehung aus der W. 
y'a. gehen, vermuthet. der wir iu anderer Lautgestalt bereits 
mehrfach begegnet sind. Hier würde diese W. ohne Binde- 
vocal nach Analogie der Conjngatiou auf -μι verwendet sein 
wie οτα in ε-οτη-ν, yvea in ί-γνω-ν, und da der reine Vcrbal- 
stamin, wo er als solcher erscheint, aoristische Geltung bat, 
so würde sich dadurch die unmittelbare Verwendung eines 
Stammes wie γράφ ε im Aorist erkläreu. Die passive Bedeu- 

8 * 
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lang aber dieser Wurzel rechtfertigt sich durch sanskritische 
Fonuen, in denen die Sylbe ja und zwar nicht bloss mit 
medialen, sondern auch mit activen Personalendungen ver- 
bunden passive Bedeutung erzeugt und überdies durch latei- 
lusclui Bildungen wie vhium ire od. vfnire. das Passiv von 
rantm dare oder vendere. έ-γράφ-ψν hiesso danach etwa ich 
ging schreiben, gerieth in's Schreiben, so wie in Verfall, in Ver- 
lust geratheu oder verloren gehn für uns mit verfallen, verloren 
werden gleich bedeutend sind. — ln Betreff des schwachen 
Passivstammes steht nur so viel fest, dass dieser mit zahl- 
reichen andern Bildungen, die denselben Consonanten θ auf- 
weisen, in enger Verbindung stehen. Die sämmtlichen hieher 
gehörigen Bildungen habe ich Gruudz. 64 zusammen getragen. 
Es ist w'ahrscheinlich, dass dies θ aus der W. df (skt dM) 
hervorging, welche selbst im Griechischen nicht bloss setzen, 
sondern oft geradezu thun bedeutet (z. B. Sappho fragm. 62 
τί x£ ^ΐΙμΐν\). Aber wie nun dies 9ε dazu kommt, zur 
passiven Bedeutung verwendet zu werden, das ist die Schwie- 
rigkeit, welche ich in Kuhn’s Zeitschr. I, 26 zu lösen ver- 
sucht habe. Schleicher Comp. 827, Corssen Jahu’s Jahrb. 
Bd. 68, 368, Lauge über den lateinischen Infinitiv S. 23 
liaben mir mehr oder weniger entschieden in der Vemuthung 
beigestimmt, dass wir in dem 9ε eine Verbindung der W. 
9ε mit dem eben erörterten je, also eine doppelte Compo- 
sition anzuerkennen haben. 

Zu §. 301. 

Die Kürze des Stammvocals in der Terapusformation 
zahlreicher Verbalstämme ist hier rein thataächlich verzeich- 
net, weil ein Erklärungsgnind für diesen Vorgang zwar 
mehrfach vermuthet, aber nur in sehr wenigen Fällen er- 
wiesen werden kann. Da in den betreffenden Tempusstäramen 
die Kürze des V'oeaU dort die Regel bildet, wo der Verbal- 
stamm einen dentalen Consonanteu vor den angefügteu 
Elementen eingebüsst hat z. B. in χΑά-βω von der W. ηλατ, 
ψρά-αω von der W. φραδ und da dieselben Stumme ihre 
Schlussconsonanten anderswo in der Gestalt von a hervor- 
treten lassen: πέπλαβ-μαι, φραβ-τό-ς, 80 liegt es sehr nahe 
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beide Erschemungen, die Kürze des Vocals und die so iuiu- 
iige iiinschiebung eines a (§. 288, 298, 3ü0), in der Art zu 
verbinden. da.ss mau von Stämmen auf einen dentalen Laut 
ausgeht. Mehrfach lässt sich dies allerdings wahrscheinlich 
machen. So scheint τελε'-ω allerdings ein Denominativum aus 
dem St. TfAfg (Nom. τέλος) zu .sein, zu dem sich nun r£-rf- 
λΐϋ-μένος wie xt-xogv^- μένος zum St. χοροθ verhält. Hier 
ist die l’räsensbildung nach griechischen I.autgesetzeu aus 
einem solchen Stamme wohl zu erklären : reiftf-tö. τελε-ΐιο, 
hora. τελεία, τελέω. Anderswo sind verwandte Bildungen mit 
6 oder τ herangezogen z. B. οπαδ-ών für βπν-ω, βηά βω. 
έ-ϋχάβ^-ν, αρΰτ-ω neben άρν-ω für άρύ-ϋω. .\llein hier 
macht die Ausstossung des Dentals im Präsens zwischen zwei 
Vocalen schon mehr Schwierigkeit. Da kein griechisches 
Lautgesetz ein Präsens βπαόω verbietet, so würden wir bei 
dem Versuch eine Anomalie zu beseitigen, sofort eine 
andre Anomalie erhalten, die durch jenen Versucli erst 
geschaffen wird, lleberdies widerräth die Etymologie die 
.\nHetzung einer W. onad (Grundz. 2T)7>). Diese g-anze Frage 
ist neuerdings von Leskien im Zusammenhänge mit der Er- 
scheinung des doppelten a in i’utur- und Aoristformen in 
den .Studien’ II. S. 67 ff·, ausführlich erörtert. 

Ohne dass ich den dort begründeten Behauptungen und 
Vermuthungen in allen Einzelheiten beistimme, räume ich 
doch gern ein, dass für viele der hier in Betracht kommen- 
den Formen Stämme auf 5 mit mehr Sicherheit als früher 
erwiesen sind. In Bezug auf andre Verba freilich scheint mir 
der von Pott Elym. Forsch. IP 970 ff. betretene Weg den 
Vorzug zu verdienen, die Vermischung von Verben auf αω 
und αζω, ι·α> und ι·ξω als die tjuelle der fraglichen Laut- 
erscheiming zu betrachten. .Icdenfalls sind diese Untersuchun- 
gen noch zu wenig abgeschlossen, um auf die Schulgramma- 
tik Einlluss zu üben. Das gleiche gilt von Stäuimen, wie 
χέρας, χρεμας, χορες, wie man sie für χερά-ννν-μι, χρε- 
μά -vw-ui, χορέ-ννν-μι und einige andre ähnliche Bildungen 
vorausgesetzt hat Nur für ε-ννν-μι ist der Ursprung des 
ersten v aus der Assimilation (W. ig, Ιες §. 319, 3) wirklich 
erwiesen, für αβέ-νννμτ ist mir dieselbe Entstehung wahr- 
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scheinlich iGrundz, 522). Aber hier maeheu die Formen 
i-oßi]-v, i -αβη-χα für das Scliulbediirfniss die Aufstellung 
einer solchen Wurzel wenig rathsam. Das a. welches in der 
Tempus- wie in der Nominalbildung zwischen vocalischen 
Stämmen und verschiedenartigen Endungen erscheint, ist 
noch keineswegs überall aufgeklärt. Ich habe nicht aus 
Flüchtigkeit oder Unachtsamkeit, sondern mit vollster Ueber- 
legung in solchen Fällen es vorgezogen , die AnomaUe als 
solche schlicht zu verzeichnen. 

Zu §. :$Ü4. 

Die Verba auf μι könnte man in mehr Classeii als die 
von mir aufge.stellten eintheilen. Namentlich empfiehlt es 
sich vom Standpunkt der Wissenschaft, diejenigen, welche 
ihren I’räsensstaium durch Rcduplication vom reinen Verbal- 
stamm unterscheiden (§. 508), als eine besondere Classe zu 
behandeln. Allein die Zahl ist zu klein um dies zu recht- 
fertigen. Es gibt nur neun griechische Verba dieser Art. 
welclic eben deshalb nur als Theil der ersten ('lasse betrachtet 
werden konnten. Da.sselhe gilt von den Verben auf νημι 
(ij. 312 1).). welche überdies bis auf όιίναμαι der attischen 
Prosa fremd sind. Es sind ebenfalls neun an der Zahl, Unter 
ihnen ist μάονα-μηι nur im l’räseiisstamm üblich, δννα-μαι 
bat gar einen durch die gesaramtn Tempusbildung unver- 
iimlorlichen Stumm όι>να, der gelegentlich durch 

ein ö vennehrt erscheint, alle bis aut diese beiden sind mit 
geläiitigereii Ncheufonnen andrer Bildung versehen. Auch 
die zweisylbigeii Stämme «y«. ^p«, xgtua besonders zu 
hehaiuleln war für unsern Zweck um so eher erlässlich, je 
weniger sich über ihren Ursprung etwas sicheres ennitteln 
];,sst. — Um so klarer ist ihigegen der Unterschied der Verba 
Hilf ~ννμι mit ihrer auf ilen Präsensstamm beschränkten 
Sylbe -irr. deren Zahl sich auf 38 beläuft, die daher in jedem 
Betracht eine (.'lasse für sich zu bilden verdienten. Diese 
Verba sind oft'enhar ihrer Bildung nach verwandt mit jenen 
zahlreichen und maiiuichfaltig gestalteten Verben, die einen 
Nasal entweder ohne weiteren Zusatz oder in Verbindung 
mit verschiedenen Vocalen als Präscnserweitening haben. 
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berühren sich also sehr nahe mit der fünften oder Nasal- 
classe, welche nach meiner Anordnung ihnen unmittelbar 
nacbfolgt. Was den Ursprung dieser nasalen Anfügungen 
betritft, so erkenne ich in der Sylbe vv, die dem skt. nu 
entspricht, z. B. 6φ-νχ>-μιν — skt. r-nu-mas für ar~nix~mas, 
ebenso wie in dem vorhin erwähnten va {νη') jetzt im Unter- 
schied von der in meinen Tempora und Modi crürterten 
Ansicht mit Schleicher (Cornj).^ S. 770) ein au den Stamm 
tretendes Sufl'Lx. Die Prasensstämme όρ-η·, detx-vv^ μιγ-νν 
verhalten sich zu den Verbalstämmen op, diix, μΐ}· ganz 
ähnlich wie die volleren Nominalstüinnie όομ-ο, όχ -ot, 
χλοχ·ίν zu den kürzeren dta, όπ oder ώχ, χΛωχ. Ich ver- 
weise in dieser Beziehung auf meine Abhandlung .Zur Chro- 
nologie der indogermanischen Sprachforschung S. 227. 

Zu §. 3o.‘> ft·. 

Man hat es getadelt und mir inconsequenz deswegen 
vorgeworfen, dass ich bei vocalisch auslautenden Wurzeln 
bald wie bei <5o. die Kürze, bald wie bei yrw, βχω di« 
Länge als das gegebene betrachte. Ich bin aber in diesen 
Aufstellungen, in welchen ich mich übrigens von andern 
(irammatikern wenig unterscheide, keineswegs willkürlich 
verfahren, sondern habe die Wurzel da lang angesetzL, wo 
die Länge sich über einen grosseren, da kurz, wo sie sich 
nur auf einen kleinereu Kreis von Formen erstreckt. Der 
Unterschied zwischen i-^t -την, ό(-δο-ται. 

Sovpai, <5d-ei-s, φα'-9·ί, φα-ϊο -s einerseits und Formen wie 
yvc5-vai, γνω-τό-ζ, γΐ'οό-αι-ς, βιώ-χ·αι, άΐώ-ναι, «λω-σις, 
Γί-τρΜ-μκί, ί-τρό~9η·ν andrerseits ist erheblich genug, um 
die Unterscheidung zu rechtfertigen. Fej Stämmen, wie dem 
von ffTij-orti, μέμνη-μαι. τΐ·&νη-χα kommt noch die ))rakti?che 
Rücksicht hinzu, dass, da η auch aus ? bervorgehen kaun, 
mir öra , uro, θκ« deu wirklichen Stammvoeal deutlich 
erkennen lassen. Die Quantität ist dabei, wo sie eine schwan- 
kende ist, absichtlich unbezeichnet geblieben. Dadurch schei- 
nen mir für die griechische Ppecial- , namentlich die Schul- 
gramniatik alle Bedenken beseitigt. — Andei^s freilich wird 
sich unser Urtheil stellen, wenn wir uns auf einen höheren 
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Standpunkt stellen, von dem wir auch die entsprechenden 
Fomton der verwandten Sprachen nberblicker. Die indischen 
Grammatiker kennen keine Wxirzeln auf a, sondern nur solche 
auf (2, 80 dass dem gr. do lat. da-re (neben dtmu-m) skt. 
da, dem gr. Oe skt. dkd, dem gr. ßu (/SetVea) skt. jä ent- 
spricht. Schleicher hat aber in Kuhn’s nnd Schleicher s Bei- 
trägen zur vergleichenden Sprachforschung auf dem Gebiete 
der arischen, keltischen und slawischen Sprachen Bd. 11 
S. 92 ff. wichtige Gründe dafür vorgebraeht hier überall das 
kurze a als das primitive anzusetzeu und ist danach auch 
in seinem Coinpt ndium verfahren. Aber selbst danach würde 
man für diejenigen Wurzeln, in denen sich Metathesis wahr- 
nehmen lässt, wie z. B. in γΐΌ (= skt. gtui lat. < 7 uö neben 
deutschem kann) die Länge als charakteristisch zu betrach- 
ten fortfaliren müssen, da nur diejeuige Wurzelform, in 
welcher der Vocal zwischen den beiden Consouanten in der 
Mitte steht vgl. Oov, βαλ, μίν, τιμ, βυρ, ΰτυρ> regelmässig 
die Kürze aufweist, bei der Umstellung dagegen {^νη-τό-ς, 
ße -βλι,-χα, μί-μνη-μαι, αχρώνννμι) die Länge. Mithin ist die 
letztere staramhaft bei den Wurzeln, die ausschliesslich in 
dieser Vocalstellung Vorkommen. Dunkler ihrem Ursprung 
nach ist eine kleine Anzahl andrer Stämme wie βιω, άλω, 
άμβλω, aber unverkennbar ist auch bei ihnen die Länge des 
Vocals das feststehende, folglich stamnihafte. 

Zu §. 321. 

.s»»aici»«^e. Bei dieser wie bei den folgenden Verbalclasseu ist — 
worauf auch die Aiimerkungeu hinweiseu — wohl zu beach- 
ten, dass sich aussei den für eiue jede Classe charakteristi- 
schen Eigenthümlichkeiten noch manche vereinzelte Beson- 
derheiten finden. Da die Sprache um deu Unterschied des 
Präsensstammes vom Verbalstamme zu bezeichnen überhaupt 
sehr verscliiedene Mittel auwendet, so kann es uns zunächst 
nicht wundern, wenn wir bisweilen mehrere dieser Mittel 
vereinigt finden Solcher Pleonasmus ist auf den verschie- 
densten Gebieten des Spractilebeiis zu gewahren. Man denke 
nur an Comparative wie χερειότερο-3·, an Superlative wie 
ηρώτκίτος. Derartige Steigerungsformeu wird niemand dazu 
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benutzen wollen, uni die übliche Anordnung der Compara- 
tion anzufcchten. So zeigt gleich Nr. 1 βαίν-ω eine doppelte 
Prasenserweiterung. Aus der W. /la waid zunächst dann 
ßav-i. Man könnte daher hier und anderswo zweifeln, wel- 
cher dieser beiden Zusätze der bestimmende für die Classi- 
ficirung sein solle. Gehört βαί νω wegen seines i in die vierte 
oder l-C’lasse (vgl. μαίνομαι), oder wegen seines v in die 
fünfte oder NasalclasseV Die erstere Einordnung würde sich 
durch die Vergleichung des lat. ven-i-o empfehlen, neben 
vhvi (vgl. umbr. ben-u^t = ven-erit). Aber für die zweite spricht 
der Umstand*, dass im Griechischen das v nur im Präsens- 
Stamme vorkoramt, dass wir also eine W. ßav hier gar nicht 
nachweistn können, während umgekehrt φαΐνω zwar auch 
auf eine W. φα zurückgeht, aber abgesehen von einzelnen 
homerischen Formen (φά -sv, πε-ψή-ϋο-μαι)^ keinen andern 
Verbalstarnm als φαν erkennen lässt und deshalb in die 
vierte Cla.sse gehört. — Wie sich also hier die vierte und 
fünfte Classe vereinigen, so kommen die Eigenthümlichkci- 
ten der siebenten oder Fi-Classe und zwar ihrer zweiten 
Abtheilung, nämlich die Vermehrung eines Verbalstamme.« 
durch ein zu bequemerer Tempusbildung ihm angefügtes 
i, auch in allen übrigen Cl.assen gelegentlich vor. Der Un 
terschied ist nur der, dass jener Zusatz in der siebenten 
Classe das unterscheidende Merkmal zwischen dem 
Verbal- und dem Präsensstamme ist, während derselbe in 
den übrigen Classen als etwas accessorisches, nur für die 
Bildung gewisser Tempora zu beachtendes hervortritt. Für 
uns, die wir jenen Unterschied als Fjintheilungsgrund nah- 
men, konnte demnach der Ort nicht zweifelhaft sein, wel- 
chen die einzelnen Verba einzunebraeu hatten, αμαρτάνω 
gehört tiotz ΰμαρτ-ή-Οομαι, αν^-άν-ω trotz ανξ-ή-οω in die 
Nasalclasse. — Die veninigten Firweiterungen der Inchoativ- 
uiid der Nasalclasse begegnen uns in 6φί-ιϋχ-άνω, wie dies 
durch Verweisung auf §. 324 angedeutet ist. Der richtige 
Platz des Verbums war aber in §. 322. — Ebenso wenig 
konnte der Umstand, dass die W. m in der Bildung mehrere 
Verbalformen durch W. no ergänzt wird und deshalb hei der 
Misclicl.isse zu erv.iihnen war, einen Grund abgehen, das 
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Verhältniss von i-xi-o-v zu ηίι>-α nicht acho» hier zu 
cnTähnen. 

Hei kurzem Wurzelvocal hat sich die Sprache nicht bloss 
mit der Anfügung der Sylbe -uv begnügt sondern auch der 
Wurzel selbst den Nasal eingefügl: μ«ν9-αν, τνγχ-αι\ 
λαμβ-αν. Dieser Nasal beruht wahrscheinlich auf dem Vor- 
kliiigcn des in der folgenden Sylbe enthaltenen Nasals. 

Auf den Zusammenhang dieser Nasalclasse mit den 
Verben auf -νΐ'-μι habe ich schon oben S. 118 hingewiesen. 
Bei einigen hieher gehörigen V'erbeu tritt dieser besonders 
deutlich berror. Da uns der homerische Dialekt die Form 
τί-νν-μι erhalten hat, so ist es nicht unmöglich, dass tf-v eo 
aus Tt-i’v-a hervorging, und durch φί^ινν-ί*-ω wird für 
(^.‘>^-ι/-Βΐ eine ältere Form φ&ι-νν-ω nicht unwahrscheinlich. 
Wie geläufig bei den Verben auf -νν-μι die Nebenformen 
nach der 0-Conj«:gation sind, ist § 218, 4 hervorgehoben. 
Auf diesem Wege erklärt sich nun auch ^λαν-νω neben dem 
Verhalstamme ila. Wir dürfen es ("vgl. .Vhrens Formenl. 
S. 127) auf 4λ«·νν α zurückfehren und dieselbe Versetzung 
des V annebmen, die uns in γονν-α — γονν -u (lat. (jenu-a) 
deutlich vorliegt. 

Ebenso deutlich tritt die innere Gleichartigkeit aller 
nasalen Erweiterungen dieser Classe un3 entgegen, indem wir 
Doppclformen besitzen, die ein gewisses Schwanken derSprache 
in Bezug auf die besondere Gestaltung der nasalen Sylbe be- 
urkunden. So findet sich neben όάχ-ν-ω als Verbindungsglied 
der Abtheilung a mit A όαγχάνω, das wir freilich nur aus 
Anführungen der Grammatiker kennen, als V'erbindungsglied 
zwischen A und c ίχάν-ω neben Ιχ-νέ-ο-μαι, während die bei 
Ilippokr.ates erhaltene ionische Form ΐγ-νν·μαι (χα^ίγιηιμαΐι 
die Brücke zu den V'erben auf -vv-ui ahgibt (Lobeck Tech- 
uol. 209), ιαχάνω (weiter gebildet ίαχανάω) neben vx-. 
άμη-ιαχ-ν6-α-μαι. — Die Fülle der hieher gehörigen Verba 
veranschaulicht Lobeck zu Buttraanu Ausf. Gr. II, 04 f. 

Zu §. 324. 

Die sechste oder Inchoativclasse ist eins jeuer 
Gemeingüter der griechischen und lateinischen Sprache. 
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■welche ihre besonders enge Verwandtschaft unter einander 
hekunden. Zw,ar ftiidet sich auch hierzu analoges ini Sanskrit. 
Aber nur drei Verba liegen dort vor, welche ihren Präsens- 
stanim auf dieselbe Weise bilden, nämlich durch den Zusatz 
eines Kh, der regelmässigen Umwandlung eines nk im Indi- 
schen. Wir können danach ein dem griech. βά-ϋχ-ω entspre- 
chendes voraussetzen (Schleicher Comp.’ 

als Vorläufer des erhaltenen ga-Uh-d-mi , ich gehe, von der 
W. ga — gr. ßa. Aber nicht bloss die Laute sind im Sanskrit 
niciit die alten geblieben, sondern auch in andrer Hcziehung 
steht das Sanskrit in Bezug auf diese Formen gegen die classi- 
schen Sprachen zurück. Es zeigt sich dort keine Spur jener 
specifischen F>edoutung dieses erweiternden Zusatzes, die in 
den beiden classischen Sprachen sich in so grossem Umfange 
erhalten hat, dass danach diese ('lasse die Inchoativdasse 
genannt werden konnte. Die inchoative Bedeutung tritt nicht 
bloss in den im engem Sinne Inchoativa genannten Verben 
meist abgeleiteter Bildung wie γηρά-βχω (vgl. 
ήβά-δχ-ω (vgl. pube-ec-o). άια-βιω-ύχ-ο-μαι (vgl. revh'i-M'-o) 
hervor, sondern ist auch in vielen andern z. B. in μι-μνή-αχ-ο- 
μαί (re-min-i-ec-or), άλό-ή-Οκ-ω (vgl. ad-o(f-»c-o), γι-γνά-βχ-ο) 
(— g»0-sc-o), όι-όά-σκ-ω, dem causativen Correlat des intransi- 
tiven di-ee-o, leicht erkennbar. Da nämlich das wesentliche 
der inchoativen Bedeutung in dem allmählichen Zustande- 
kommen der Handlung liegt, so unterscheiden sich diejenigen 
Präsensstämme . welche das allmähliche Bewirken einer 
Handlung ausdrücken, wie z. B. int-ßü-ax-fiv, zn etwas 
gelangen lassen, pac-i-sc~i für sich fest machen, von den im 
engern Sinne Inchoativa genannten , welche das allmähliche 
Vorsichgehen bezeichnen, um nichts mehr als das Transitivnm 
vom Intransitivum, also z. B. als ϊ-ατη-μι und lat. si-sto von 
ατή-ναι und stare. Danach wird also z. B. auch πι-ττί'-βχ-ο, 
uf Ο-ιί-βχ-ω, dp-ttp-t-ex-cj verständlich. Die bei nicht wenigen 
V’erben mit dem ffx sich verbindende Keduplic.ation des An- 
lauts ist natürlich als ein weiteres verstärkendes Element 
aufznlässeu. wie es bei den Verben auf -μι in selbständiger 
Weise zur Präsensbildung verwandt wird und sporadisch in 
den §. 327, 14 — 17 vcrzeichnoteu Verben hervorüitt. Es 
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kann also nach dem gesagten wohl kaum zweifelhaft sein, 
dass diese Classe ursprünglich nur solche Verba umfasste, 
bei denen die Absicht der Sprache dahin ging im Präsens- 
stamme die allmählich sich realisirende Handlung aiiszu- 
(irücken, dass also auch für die Formen, welche in dem histo- 
risch nachweisbaren Sprachzustande eine solche Bedeutung 
weniger oder gar nicht erkennen lassen z. B βλώ-9χ-ω, ί^ρώ- 
Οχ-ω, ατ(ρ-£-βχ-ω lat. ulc-i-sc-or^ dieselbe mit Grund als früher 
vorhanden vorausgesetzt werden kann. Dabei bedarf auch 
die Thatsache kaum der Hervorhebung, dass das 6x der 
Iterativa auf -βχο-ν von der Präsenscrwcitorung dem 
Wesen und Ursprung nach nicht verschieden ist, dass also 
das Ilerativum nur ein vereinzeltes Präteritum dieser Prä- 
sensbildung war. Die allmählich sich verwirklichende uud 
die wiederholte Handlung fasste die Sprache als nahe ver- 
wandt auf. Beide bilden den Gegensatz zu der auf einen 
Schlag eiiitretenden des Aoriste. Dass wir hier eine beson- 
dere Bedeutung für die Präsenserweiterung nachzuweisen 
vermögen, gibt dieser Classe für die gesammte Erforschung 
des Verbums eiu besonderes Interesse. Freilich darf dabei 
nicht verschwiegen werden, dass uns dor Ursprung dieses 
«k unbekannt, die letzte uud höchste Frage hier also noch 
nicht gelöst ist. 

.\uch in der Art der Anfügung dieSes Elements gleichen 
sich das Griechische und Lateinische in hohem Grade. Man 
braucht nur {p)no-sr-o, (ff)na-sc-or, cre-x<^-o ηιΗ γι-γνώ-αχ-ω, 
nt -ηρά-θχ-ω, χιχλή-βχ-ω, das abgeleitete ήβάβχ-ω, γ>]ρά~ 
ίΤκ-Μ mit ira-sc-o-r, άλ·ϊ·αχ·ο-μαι ότερ-ί-αχ-ω mit ap-i-ec-or, 
j und das eines Gutturals verlustige διδά-βχ-ω, λά~ 

ΰχ-ω mit di-ac-o zu vergleichen um zu erkennen, dass die 
Bildungsgesetze die gleichen sind. Bezeichnend ist es. d.ass 
der überall auf leine Differenzirung bedachte Sprachgeist 
die trotz ihrer nalieii Verwandtschaft der Anwendung nach 
etwas verschiedenen Iterativfonnen wenigstens zum Theil 
schon durch den bindenden Vocal von den Inchoativen un- 
terschieden hat. Denn fftet-ox-uv zwar ist wie φβ-οχ-ω 
gebildet, aber ίχ-ε-αχ-ο-ν, fJ-£-ffx-o-»' imterscheideii sich von 
rtrfp-f -βκ-ω, ενρ-ί·αχ-ω, und nur äp i-ax -ω, das zwar sein ε 
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auch sonst hehält, aber doch vun ΰρ-μβνο~ς, «p-rto-s hi der 
Bedeutung sich gefügig machen unmöglich getrennt werden 
kann (Grundz. 317). bedient sich des e. Dieser Unterschei- 
dungstrieb ist denke ich. neben der consequenten Durch- 
führung überkommener Anfänge ein die griechische Sprache 
in besonderm Grade chai'akterisirendes Merkmal. 

Zu §. 325 und 326. 

Die siebente oder E-(’lasse ist augenscheinlich aus 
zwei ihrem L’rspning nach völlig auseinander fallenden Bildun- 
gen zusammengesetzt. Da uns aber durchweg das Verhältuiss 
des Prilsensstamraes zum \’erbalst.T.mme den Grund für unsre 
Eintheilung abgibt, dies Verhältuiss aber bei diesen Verben 
in dem bald hier, bald dort vorhandenen überschüssigen f be- 
steht. so Avar es für den praktischen Zweck wohl gestattet 
beide unter einen (iesichtspunkt zusammen zu fassen. 
Voranzustellen war dabei natürlich die Bildung, welche im 
Einklänge mit den bisher erörterten Classen den erweiterten 
Stamm in den Präsensformen zeigen. Von dem ε, durch 
dessen Anfügung sich die Präsensstiimme yaus, doxf, χνρε 
XL· 8. w. von den Verbalstämmen γαμ. 0αχ. xvp untorschoiden, 
habe ich Tempora und .Modi S. 92, 94 vermuthet, dass es 
aus .Jod entstanden sei. In meinen Gi-uudzügcu S. 557 habe 
ich diese Erklärung von andern Seiten beleuchtet und be- 
kräftigt. Die Identität dieses ε mit dem Jod der 1-Classe 
tritt am deutlichsten im homerischen όρ-έ-ο-ιηο (B 398, 
Ψ 212) hervor. Da ε auch ausserhalb des Verbums als V»;r- 
treter eines ursprünglichen Jod erkennbar ist, so vergleicht 
sich diese zur W. όρ (dp-irngt) gehörige Form dem lat. oi'-i· 
iintnr. Ist diese meine Auffassung richtig — und ich sehe 
nichts, was ihr mit Grund entgegeugehalten werden könnte 
— so beruht die erste Abtheilung der siebenten t'lasse 
wenigstens zum Theil auf derselben Erweiterung, welche 
die 1-Classe charakterisirt. Aber aus guten Gründen ist sie 
doch von ihr gesondert Ich möchte nämlich nicht für alle 
diese Verba denselben Ursprung des ε behaupten. Es ist 
von einigen ebenso möglich, dass sie ihr Präsens deuo- 
raiuativ, ihre übrigen Tempora aus einem kürzeren 8t.arame 
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bilden. Hei χοαισμέω ist dies nnzweifelbaft. Das Wort siaramt 
sicher von χ^α-οιμο-ς und ging daraus ebenso hervor wie 
«όίχί oj aus «dtxo-s. Dust drang durch die schon mehrfach, 
namentlich S. 38 f. von uns erwähnte Epenthese in die Wurzel- 
sylbe ein. ί-χραιαμ-ο v ist danach ein ganz anomales Prä- 
teritum, das wie i-iuxv-o-v eich nur dadurch als Aorist 
tixiren konnte, dass es als kürzere Form sich vom Impft. 
ί-χραίομε-ο-ν (vgl. d -πίτ-νε-ο-ν) unterschied.^ Dieser hier 
gcwi.ssc Ursprung des f, wonach es also durchaus dem ε der 
abgeleiteten Verba auf sa entspricht, ist in einigen andern 
Fällen wenigstens müglich, z. H. in φιλε-α (vgl. φ£λο-ς), 
χτνπ-ε-ω (vgl. xu'xo-g), φίΛτι-ω, das schon von Lobeck 
zu Huttmaun Π, 52 auf ptjrTo-ä zurückgefühn und von 
Ilermann ad Soph. Ajac. 235 mit jactare im Unterschied von 
yViccre verglichen ist, uhulich πεκτέο (Aristoph.) und viele 
andre Verba, die von Lobeck ad Ajacem v. 238 besprochen 
werden. Mau vergleiche auch Pott Et. Forsch. H* 956 fl’. 
Dass eine derartige Präsensbildung, bei welcher eben nur 
diese dem abgeleiteten, die übrige Formation dem primitiven 
Stamme angehört, dem Griechischen nicht fremd ist, bew'eisen 
die eben deshalb in §.325 unter w-;> aufgeführten Pnäsentia 
mit α wie γνά-ω, μηκά-ο-μαι, μνχά-ο-μαι neben i -γο-ο-ν, 
μέ·μηχ-α, ί-μυχ-ο-ν. Im Lateinischen hat diese Verbindung 
zweier in dieser Weise unterschiedener Stämme bekanntlich 
die weiteste Ausdehnung, wie lav-a-re (alt ktv-e-re, λον-ειν) 
neben W/u, eon-a-re {aon-e-re) neben son-ui, eon~i-liie zeigen, 
bei denen an eine Verdrängung des langen « nicht zu den- 
ken ist. .Mir ist es daher wahrscheinlich, dass auch die s. g. 
zweite oder E-Gonjugation der Hörner mit ihrem nur auf 
den l’räseiisstamm beschränkten «? ebenso auizufassen, dass 
also tioc-ui so wenig aus doce-ui wie ido|« aus έόόχησα ent- 
standen ist, sondern dass die Formen ohne e auch im La- 
teinischen als Verbalstumme, die mit e als erweiterte, deshalb 
aber auf denPräsensatamm beschränkte Formen zu betrachten 
sind. In diesem Sinne hat auch Vaniöek ihnen (Lat. Schulgr. 

§. 187) ihre Stelle angewiesen, und was ihm dagegen ein- 
gewendet ist , hat mich nicht überzeugt, dass wir Un- 
recht hatten. Nach dem gesagten scheint es mir hinhänglich 
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motivirt zu sein, weshalb die Präsenserweiterung e als eine 
hesondre für sich hingestellt ist Die Anordnung und Em- 
theiiutig sprachlicher Erscheinungen dar! sich nicht aus- 
schliesslich nach unsem Vermutbungen über ihren Ursprung, 
sie muss sich vor allem nach den Kriterien des thatsächlich 
vorliegenden richten. Und es ist keine Frage, dass alles hier 
in Frage koinmen<!e sich für das Sprachgefühl unter den 
Weclisel von Verben auf -fca und -o subsiimmirte. 

Von erheblich verschiedener Art ist nun die zweite* uait. 
.\btheilung dieser Classe. Hier tritt der E-I^ul als ein vei- 
mittelndcr Vocal zwischen den Stamm und die an ihn anzu- 
fügenden Elemente der Teinpiisbildung, ist also in vielen 
Fällen ofl'enbar ein Hülfs- oder Bindcvocal. Schon liiitt- 
niann stellte in ähnlichem Sinne II, '»6 die epischen l’er- 
focta όρ-ώρ -f-Tttt (r .377. .ü24) und άχ-ηχ-Β-μΐνο-ς (JJ 3f>4, 

Σ 29) zusammen, denen sich άρ-ηρ-έ-μΐνο-ς bei Apollonitis 
Khod. anschliesst. Hei vielen der hieher gehörenden Verba 
begreift man das Bedürfniss nach einem solchen Vocal, 
wie ja denn ein f hei der Futurbildung gewisser Stämme 
immer eingeschoben wird (vgl. Ahrens Fornienl. S. 119, 

Müller und Lattmaim S. 102), namentlich nach dem n der 
Stämme ip, τορ, nach dem Λ von βονλ. μελ, den Nasa- 
len von μεν, νεμ, den Doppclconsonanteii von άΑίξ, βι’ξ, άχ^, 
iif, όλια^, dftpO, βλαϋτ, αί’σΟ, «μ«ρτ, ipp. μελλ, τεερδ, άΑ#, 
selbst bei dentalen Stämmen wie ui6, ενδ (vgl. εν9ω von 
ενω , χηδ , μεό, ηετ gewinnt die Tempubhildurig durch diesen 
Zusatz insofern an Deutlichkeit, als eine Menge lautlicher 
Umwandlungen dadurch vermieden wird. .\uch manche 
Anomalien hei Verben andrer ('lassen lassen sich lei( hl 
unter denselben Gesichtspunkt bringen z. B. εμ-ήμ-ε χα, λό}- 
ε-θ 0 α, όμ-ώμ- 0 -Ttu (vgl. Lobeck Eiern. II 111, Leskien ,Studien‘ 

II, 120), έά-ηδ- 0 -ται und έδ-ήδο-χα, der homerische Aorist 
ε-πέρ-«-αοα zu πέρ-νη-μι (§. .'112 I). e). Ursprünglich mochte 
der sich einschiebende Vocal wohl überall kui·/ sein. .Aber 
die .Analogie mit den vocalischen Stämmen auf f lag bei den 
E-Stämmen zu nabe um immer vermieden zu werden. Der 
Vocal ist noch kurz in γέν-ε-αις (vgl. gen-e-trix), aber lang 
in γεν·ΐ]~0ο-μ(α, γε-γέν-ψμκι. Auch ist offenbar ein grosser 
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Theil dieser Fomieu nicht eben alten Datums, namentlich 
solche, in denen der Präsensstamm durch Anfügung von f 
zu einem neuen Verbalstarame ward : ßoox-ij-öo. *«θ-ιξ-η- 
(Τομ«4(1’1.), ωζ-η-βα. χλαι-ή-αω. μίλΙ-ή-αω, i -μνζ-η-ϋα, ώφ(ίλ- 
η-χα, τνητ-ή-αω (Aristoph.l. Die attische Umgangssprache 
scheint diese bequeme Analogie besonders geliebt zu haben. 
Die Absicht Verwechslungen zu vermeiden hat dabei gewiss 
vielfach mitgewirkl. so bei οίήοομαί neben ofoopat (ςρ^ρωι, 
ίμμήβω neben ΐμώ, μΐλλ^ίαω neben μιλώ, Αιήαω (aus Öti -ηοώ) 
neben όήϋω, άχ^ίδομαι neben άξομαι {aym), έμαχίβάμην 
{μάχομαι) neben έμα^άμην (μάααα), μα9-·ή·Οομαι neben μή- 
ασμαι (μηδομαι) und μάθω (μαία), παιήβω (χαι'ω) neben 
τιαίοω {χαίζα). (Vgl. l*ott Et. Forsch. II* 957.) Wer das 
wuchernde Umsichgreifen dieser Spätlinge weiter verfolgen 
wollte, müsste auch die Nominalbildung mit in Betracht 
ziehen, in welcher der Vocal ebenso beliebt ist. 

Zu §. .327. 

Miichci·»-. . Auch diese letzte Classe umfasst sehr versebiedenarti- 

acs. Aber eine weitere Zerlegung des Stoffes ist mit dem 
Standpunkt des Unterrichts schwer vereinbar. Wissenschaft- 
lich betr.-ichtet lassen sich aber vor allem zwei Ilauptabthei- 
lungen unterscheiden. In die erste gehören diejenigen Verba, 
deren Stämme sich lautlich unter einander vermitteln lassen. 
D.ahin sind die sieben ersten Nummern zu rechnen , ferner 
No. 9, 10 und die vier letzten Nummern , bei welchen der 
Text der Grammatik selbst darauf hinweist. Bei diesen 
letzteren nämlich erscheint der Präsensstamm als ein redu- 
plicirter Verbalstamm. Niclits ist begreiflicher, als dass yC- 
yp- 0 -μηι so gut wie das lat. gi-gn-o aus der W. ysv, dass 
πί-χτ -ü) auf dieselbe Weise aus der W. χετ entstanden ist. 
In i-yftf-0 -μην, im dor. i -πετ-ο-ν liegt ja die Wurzel klar 
zu Tage. Für das zweite Verbum ist auch das lateinische 
pet-e-rc beachtenswerth, das gerade so aus der reinen Wur- 
zel hervorgeht, wie das altlateinischc gen-i-tur (Cic. de Orat. 
II, §. 141). Denn dass pet-e-re und ηεα-εΐν^ aber auch 
ai'r-f -öffßi ursprünglich identisch sind, ist Grundzüge S. 198 
gezeigt, ^μπεαείν kommt in manchen Anwendungen z. B. 
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11. ο 624 mit impeterr, impetum faca-e überein. Das ω von 
xf-nzta-xtt wird durch das t des homerischen πι-χτε-ώς 
erläutert, zu dem es sich nicht viel anders verhält als 
ήδ- 0 -xu zu ^ό-ήό-ε-σ-μαι. Auf die. Bevorzugung des O-Lautes 
hat gewiss das Streben eingewirkt die Begriffe fallen und 
fliegen zu unterscheiden: πτώβιζ und χτήαις, «rcnixoi und 
χτηχίχός. — Für τι-τρά-ω bedarf es keiner weiteren Erklä- 
rung. Der Stamm τρα verhält sich zu τερ (τέρ-ε-τρο·ν, 
Tfp-t-o), lat. t«r~o^ ter-«-bra) wie μνη (μιμνήοχω) zu uev 
(μέμονα), τμη (τμήαις) zu τεμ {τέμνω). Eine andre Form 
kürzester Art liegt im homerischen τορ-εΐν vor. — Im 
homerischen ί~αυ-ω wird der vocalisch anlautende Stamm 
durch blosses i reduplicirt. uhnhch wie in ΐ-η-μι, ganz wie 
in i -άλλ-ω (Grundz. S. 502). Die W. ist (ebenda S. .Ί61) 
af, daher άf-ε-0a (α-ε-βα), wie λόΙ--ε·αοα Allerdings steht 
in einer erwiesenermaasseu jungen lihapsodie der Odyssee 
(λ 261) einmal der Aorist iaveat. wodurch aber die 11er- 
leitiing aus W. af gerade so wenig beeinträchtigt wird wie 
die von δί-δω-μι aus der \V. δο durch das vereinzelte Fu- 
turum διόώ-αω. — Mithin haben wir doch auch in der Con- 
jugation auf ω einen nicht unbeträchtlichen Deberrest jener 
Präsenserweiterung, die hei den Verben auf -μι· deutlicher 
zu Tage lag (Vgl. S. 118). Auch ί-οχ-ω, die unter No. 6 
angeführte stärkere Nebenfonn des Präsens έχ-ω, ist wahr- 
scheinlich auf dasselbe Bildungsprincip zurück zu führen, 
indem es für βί-βχ-οι, ί-αχ-ω steht. 

Weniger zu Tage liegen die lautlichen Umgestaltungen 
bei den übrigen Verben. Für die Stämme αίρε und ελ ist 
eine Vermittlung in dem kretischen άφαιληβέα&αι (Grundz. 
S. 509) gefunden. Wir dürfen eine W. Fep vormuthen, 
die mit fελ wechselt. Das Präsens lautete ui-sprünglich 
wahrscheinlich fag-im also nach der 1-OIa.sse. Von der vor- 
letzten Sylbe drang das t in die Btammsylbe ein. — Wie 
sich die Formen von έρδ-ω und ρέζω vermitteln, konnte 
in der Grammatik selbst angedeutet werden, da hier die 
l.auiumwandlungen keine andern als die in der Lautlehre 
env.'ihnten sind. — Das gleiche gilt von επ-υ-μαι und 
έχ-α. Bei ersterem ist nur ein Wort über den Ao. ε-ιΐπ-ό μην 

Curttuk: £iU«t*rt>nK*e. II. Autl. ^ 
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hinzuzufügcii. Die homeriBcliei) Formen e-ait -ω-μαί, i-ene- 
ffdat zeigen. da.ss die Sylhe £ ui-spninglich als Theil des 
Stammes galt, dass wir es also» mit einem rediiplicirten 
Aorist zu tlmn haben, in welchem i ebenso für tfe steht, 
wie im Perfect ε·ατη·χκ. ln der attischen Peiiode aber ver- 
wechselte man t mit dem Augment und liess es daher aus- 
serhalb des ludicativs fort: απώμαι, axte&ai. — Von den 
zu εχω gehörigen Formen verdient όχ-ωκ-α Hervorhebung, 
das als attisch reduplicirt gefasst ist Es steht demnacli für 
όχ-ωχ-α (vgl. οϊχ-ωχ-α) mit Voranderung der zweiten Aspii-ata 
iu die entsprechende Touuis (vgl. αω-δ-η-τή. — Die Unre- 
gelmässigkeiten von πίνω sind nur deshalb weniger ver- 
ständlich, weil der Uebergaug eines harten Vocal.s in t im 
Griechischen nur vor Doppelconsonauz häutiger ist. So muss- 
ten die Stämme πο und πι hier unerklärt bleiben. Das 
aeolischo ποί-ν-ω neben luVa, noch mehr die Grundz. S. 
263 Hufgeführten Formen der verwandten Sprachen lassen 
freilich keinen Zweifel darüber zu. dass der weiche Vocal 
aus dem harten entstanden ist. 

Drei Verba haben das unter einander gemein, dass ihre 
Prä.scnserweiterung mit der Incboativclasse in Zusammen- 
hang steht, nämlich ίρ-χ ο-μαι, πάσχω und μίαγ·ω. Wenn 
wir έρ~χ-ο- μαι mit dem Stamme ελ-ν-δ vergleichen, so 
tritt uns zunächst die Identität von ί’ρ und έλ entgegen. 
Wir werden also, da wir aus guten Gründen p. wo es mit A 
wechselt, in der Regel als den älteren Laut betrachten, dp 
als die Wurzel hinstellen , welche den skt. a r geheu ent- 
spricht (Grundz. 8. .')03, (>54;. Aus dieser lässt sich ein 
iuchoative« 1‘räseus ip -οχ-ο-μαι entwickeln, das wiederum 
genau dem .skt ar-k'h d. i. or-ßk entspricht, einer Form, 
die nach dem Petersburger Wörterbuch so gut wie dpx nur 
iu den Präseusformen vorkoramt. Wie uuu die liautgruppe 
ax zuweilen zu σχ wird und dann ihr o im Gedränge der 
gehäuften Cousonauten einhüsst, ist a. a. O. des weiteren 
begründet. .\ber auch der Stamm dX kam nicht unmittelbar 
zu verbaler Verwendung. Er bekleidete sich zunächst mit 
dem bei A besonders beliebten Vocal υ, mit dem verbunden 
wir ihn in προί~ήλν-το-ρ, ίπ-ηλν-ς erblicken. Dann aber 
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trat jenes 4T hinzu, das in einer Reihe alter Formen der 
Ausprägung eigen thümlicher Tempusstämme dient (§. 338 
D.) und häufig, z.l5. in ^apy-a-d-o v, ημνν-α-^-ο~ν, wie hier 
an einen dem Verbalstamnic angefügten Vocal antritt Schon 
oben S. 116 besprachen wir bei Gelegenheit des sciiwacben 
Passivstammts dies θ. Der Hülfsvocal v ist in dem so ent- 
standenen Stamme ίΑυθ von eigeuthümlicher Beschaffenheit. 

Er wird bald nach Art eines Wuraelvocals organisch ge- 
dehnt; έλίν~0ομ«ι, ΐίλήλον9-α, bald umgekehrt ausgcetossen. 
im attischen ijA^or. — πά9-χ-α> neben den Stämmen wadnnd 
«fvd hat man mehrfach aus »aff-ox -ω in der Art hervor- 
gehen leasen, dass die vor <r verdrängte Aspirata sich als 
Spiritus asper dem x der nächsten Sylbe angehängt habe. 

Da wir aber sonst mehrfach den Sibilanten aus eigner 
Kraft einen aspirirenden Einfluss ausüben sehen {ϋφόγγας 
neben ϋΛογγοζ). so ist diese Erklärung zweifelhaft und zwar 
um so mehr, da es sich (Grundz. S. 6")3), wahrscheinlich 
machen lässt, dass auch das & von ein accessorisr hes 
ist. Wir werden dadurch auf eine Wurzel na mit der Neben- 
form xfv geführt (vgl. γα γιν. τα xtv)^ aus welcher durch 
den Antritt von θ πο -ff, πίν -ff, durch den νοη^σκ xo-tfx 
und mit eigenthümlicher .Vspiiation πα -tfj; wurde. — In 
Bezug auf μίαγα endlich wird schon durch das lat.misi’-co 
ein Zusammenhang des αγ mit dem Inchoativcharaktei 
wahrscheinlich. Hier aber stellte sich, ohne Zweifel durch 
eine unbesUmmte Analogie zu Formen wie μιγήναί, μίγννμι, 
die Media statt der Tenuis ein. 

So bleiben nur noch diejenigen Verba dieser Classe zu 
besprechen, welche insofern den Gipfel der .Anomalie be-,e,bMn>ieM 
zeichnen, als bei ihnen zwei oder mehr von Grund aus 
Tcr*chiedene Stämme sich zur Einheit eines V^erbums ver- 
binden. Es sind aber nicht mehr als fünf, nämlich No. 4 
8. il, 12, 13. Die ganze Erscheinung bietet ein besonderes 
Interesse für die Sprachforschung, insofern sie uns einen 
Blick in die Fülle von Verbalstämmen thuii lässt, welche 
die ältere Sprache für nahe verwandte Vorstellungen besass. 

Denn selbst dem Schüler kann cs klai" gemacht werden, dass 
lu alleu dienen Fällen eigentlich mehrere defective Ver- 

9 * 
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baistamme von wenig verschiedener Bedeutung sich wech- 
selseitig zu der Einheit eines Begriffes ergänzen, τρίχω 
ίάραμυν verhalten sich nicht anders zu einander, als wenn 
wir etwa im Präsens ich laufe, im Präteritum ich rannte 
sagten, ^α9ίω Ιφαγον wie etwa ich schmause und ich ver- 
zehrte. Bisweilen gelingt es mit Hülfe der Vergleichung den 
besondern Sinn zu ennitteln, welcher dem einzelnen Stamm 
ursprünglich eigen war. Namentlich in Bezug auf die sich 
ergänzenden Wurzeln /id (fdift/), o^(oiiOpat) und /op (όρανί 
habe ich Grundz. S. 9o ff. dies versucht und in einer im 
allgemeinen übereinstimmenden Weise hat Tobler in Kuhn’s 
Zeitschrift IX. 3. 241 ff. diese merkwürdige Erscheinung 
erörtert, die er sehr passend mit der Anomalie der Compa- 
ration (άγα&ό$ βιλτίαν, bomu tnelior optimne) auf eine Linie 
stellt. Es kann nicht Zufall sein, dass die Sprache aus dem 
in ihr vorhandenen llcichthum an Wurzeln gerade die eine 
im Präsens-, die andre im .\oriststamm fixirte. War die 
Grundvorstcllung der W vid in der That, wie ich gezeigt 
zu haben glaube, ursprünglich die des rindenden und erken- 
nenden Sehens, so war sie besonders geeignet den momen- 
tanen Act des ίδΐίν, das coiutpiccrf zu bezeichnen, wählend 
die W. fop in unserm wahren, wahr nehmen, dem grie- 
chischen wpa wiederkehrend, schon in ihrer unmittelbaren 
Verwendung im homerischen ixl Spovtai (Ud. γ 471, ξ 104), 
ijri dprapa (11. Ψ 112) so wie in otJpog Wächter das hütende 
Sehn bezcichnete und vollends im abgeleiteten όρ«-ω , das 
ein Nomen όρα Wahrn.ahmo voraussetzt, durchaus für die 
dauernde Handlung des l’räscnsstammes geschaffen war. 

Gehen wir zu den einzelnen Verben dieser Kategorie 
über, so geht No. 4 augenscheinlich nur auf zwei specirisch 
verschiedene Stämme zurück, td und vermitteln sich 

lautlich unter einander. Die zweite Form ist durch oben 
jenes # erweitert, das wir in πλψ&-ω, »ρή-^-ω ebenfalls 
im Fräsensstamme antreffeu. Das homerische ίο-θ-ω er- 
scheint in έο-&ί-ω uni das ,lota der 1-Cla.sse vermehrt. 
Eine bemerkenswerthe Uebereinstimmnng zwischen dem 
Griechischen and Lateinischen liegt darin, dass die W. iÖ 
— von den Römern in vielen Formen ohne Bindevooal 
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flectirt; ee-t, es'fie, es-aem — im Griechischeu wenigsteas 
eioe Form der Art, dsis homerische Ιδ-μεναι aufzuweisen 
hat. — Die W. φαγ dagegen findet im skt. bhag' austheilen 
ihr Analogon, wovon AA α^-α-β poriio stammt (Grün dz. S. 111), 
so dass hier wohl ein ähnlicher Uohergang der Bedeutungen 
wie bei δαίς (W. öa theilen) statt fand, wenn man nicht 
etwa in der noch sinnlicheren Vorstellung des Brechens den 
Ausgangspunkt finden will, was sich mit dem Gebrauch der 
indischen Wurzeln bha^' und bhang wohl vereinigen liesse. 

In Bezug auf No. 8 bleibt nach dem gesagten nur noch 
hinzuzufügeu, dass die W. ox sich zunächst dem lat. oc-ulu a 
vergleicht. Der ursprüngliche K-I,aut liegt in dem von 
Hesychius angeführten oxxov υφ&αλμόν und in der durch 
den Einfluss des benachbarten i bewirkten Umwandlung auch 
in öoas ( = dxt-f), Saaouai (=: όκ -t-o-ftar). Weiteres Grundz. 
S. 423. — Uebcr die Stämme τρ«χ und δριμ (No. 11) 
erhalten wir auch durch die Vergleichung der verwandten 
Sprachen keinen wesentlichen Aufschluss , während sich bei 
den Verbalstämmen des Tragens (No. 12) wenigstens 
manche beachtenswerthe Punkte darbioten (Grundz. 1 102, 
281, 288). Dahin gehört, dass die W. φag in beiden clas- 
sischen Sprachen nur im Präsensstamme, dass sie in beiden 
sporadisch ohne Bindevocal vorkommt: φ^ρ-τι = fer-te, dass 
der Stamm ΐνεγχ dagegen sich nur in der lettisch-slawischen 
Sprachfamilie und zwar in der nach den Lautgesetzen dieser 
Sprachen nicht überraschenden Form ksl. nea (lit. n<;sz) 
wiederfindet, während die Römer zu der W. tul (= skt. (»l 
gr. ταλ, τλά) griff'en um die Defecte der W. φερ auszugleichen. 
Uuerschlossen bleibt noch die Herkunft des B^it, οΐαα, 
über das bloss V'ermuthungen vorliegen. 

Von den drei bei No. 13 verzeichneten Stämmen sind 
zwei, dp und nur lautlich verschieden und vereinigen sich 
in der W. J-ep, mit der sich wer-A um sogar in der Gramma- 
tik selbst zusammen stellen liess (Grundz. S. 320). Die W. 
fax, aus welcher ίπος und εΐη-ο-ν = i-a-fex-o-v heiworging, 
hat wie ο'π ein specifisch griechisches λ, dem wie dort lat. 
c gegenüber steht, daher ί-ό-ψ — war, otfUa = yoxja (Grund- 
züge S. 410). Wir dürfen danach rufen, ausrufen als die 
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bf>«o»dre Hedeutung der \V. ansetzen, die offenbar wieder 
in hohem Grade geeignet ist die aoristische Handlung zu 
bezeichnen. — Dazu kommt aber als ein vierter wohl zu 
iintor.^cheidender Stamm das homerist he etx hinzu, dessen 
Verwandte S. 426 verzeichnet stehen. Auch hier, wie alllat. 
itcMxe — {i>vexs beweist, ist der Guttural primitiv. Durch 
Synkope entsteht der Aorist ivi-an-o-u. Der Imperativ i-«x- 
-t-rs erklärt sich wohl am natürlichsten als reduplicirt also 
für di-ax-e-Ti stehend. 

Die Mischklasse ist übrigens in gewissem Sinne mit den 
hier zusammengestellten Verben nicht abgeschlossen. Wie 
im Lateinischen (c)s"m /ui esee aus den beiden Wurzeln ee 
( = gr. ^g) und fu { ^ φΐ') zusammengesetzt ist, so kann 
man ein griechisches βίμί ίφνν χέφνχα oder γέγονα zusara- 
menstellen. Der Unterschied liegt nur darin, dass es im 
Griechischen zu den im Aorist und Perfect verwendeten 
Formen ein übliches Präsens gibt, während im Lateinischen 
fuam und ähnliches zu den sprachlichen Antiquitäten gehört. 
Auch die drei Schlagverba χαϊω, χατάααα und χΙη9βω er- 
gänzen sich wechselseitig, indem die beiden ersten vorzugs- 
weise im Präsensstamme des Activs, das dritte im Perfect- und 
Passivstamme {χέχληγα, ίχΙήγψ') zur Anwendung kommt 
Allein auch hier ist das Vorhältniss kein so festes und 
durchgreifendes, um in die Schulgrammatik aufgenommen 
zu werden. 

Zu §. .328. 

Die Vorliebe der Griechen für die mediale Futurform 
im Unterschied von der activen trat schon Buttmann als ein 
beraerkenswerthor Zug entgegen. Kr stellt Äusf. Gr. II, 
8b .">3 primitive und 14 denominative Verba zusammen, 
deren Futurum active Bedeutung bei medialer Form bat 
Diose Zahl hat Krüger (4. .Autl.) §. 39, 12, wenn man alles 
in allem, das heisst auch die Verba, welche zwischen activer 
und medialer Fntiirform schwanken, mitzählt. allein aus dem 
attischen Gebrauch auf 76 gebracht (vgl. Kühner Ausl. Gr. 
2. Aufl. I. 684 i. Buttmann war der Ansicht, dass diese Er- 
scheinung , nicht sowohl zu den Eigenheiten des Futuri, als 
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des Medii überhaupt gehöre, «las iu der älteren Sprache 
von Homer an, so vitdfältig auch ohne allen Unterschied als 
Activ gebraucht ward.“ Diese Auffassung bängt mit einer 
unrichtigen Ansicht von der älteren griechischen Sprache 
zusammen, die sich Buttmann unbestimmt und unentwickelt 
vorstellte. Wir worden ihm darin unmöglich beislimmen 
können, da vielmehr die mediale Bedeutung gerade in der 
älteren Sprachperiode am wenigsten als etwas von der me- 
dialen Form trennbares wird aufgefassl wenleu können. Mit 
Recht schlägt daher Krüger einen andern Weg ein, indem 
er die richtige Beobachtung macht, dass die meisten hier 
in Betracht kommenden Verba „eine körperliche oder gei- 
stige Kraftäusscrung ausdrücken“, dass mithin „die mediale 
F«jrm der Bedeutung nicht widerspricht.“ ln §. 26(ϊ habe 
ich in ähnlichem Sinne auf die Bedeutung der betreflenden 
Verba hingewieseu. Wenn dort nur die „körperliche Thä- 
tigkeit“ hervorgehoben ist. so hat das seinen Grund darin, 
dass ich au jener Stelle nur die s. g. regelmässigen, d. h. 
die Verba der vier ersten Classen bespreche. Denn eine 
geistige „Kraftäussening“ wird fast nur durcdi Verb|^ be- 
zeichnet, die wie γι^νωβχω, μαν&άνω, ·ηάϋχα anderswohin 
gehörten. Der Gedanke, das mediale Futurum von activer 
Bedeutung mit derjenigen Gattung des Mediums in Verbin- 
dung zu bringen, welche Krüger dynamisch, ich (§. 48üi 
subjectiv oder innerlich nenne, ist gewiss ein glücklicher. 
Denn in dieser .Anwendung wird das Medium am wenigsten 
scharf sich vom Activ ab.sondem. Fis hängt von einer 
leisen Schattining des Gedankens ab. ob man eine Handlung 
rein äiisscrlich als solche hinstellt, oder als eine aus der 
Kraft des Subjects in andenn als dem gewöhnlichen Sinne 
htirv’orgegangene. F.ben deshalb wechseln active und mediale 
Formen auch ausserhalb des Futuruma bei Homer in noch 
viel mannichtältigorer Weise, wie dies von 1. BekkerMonatsbor. 
der Berl. Ak. 1864 S. 12 weiter ausgeführt ist. Nur kann 
man zweifeln, ob nicht bei einigen Verben andre .Anwen- 
clnngen des Mediums näher liegen, vor allem das indirecte 
oder dativische Medium (§. 479). δφομαί so gut wie das ho- 
merische öpdgni. iSsa^ai, άχοΐ'ΰομαι wie das homerische 
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«xotiero {J 331), «χουβξίβ^α» und das gemoingiiechische 
οιίθ&ήι>ομαι, οΐομαι, άπολαϋβομαι, ίβομκι, πίομαι wie τέρπομαι, 
ίβτιόομαι, ίύωχΐομαι erklären sich wohl einfacher aus dem 
letzteren als aus dem ersteren. Die Sprache scheint deuj- 
nacli die Handlung hier doch auch zuweilen als eine solche 
aufgefasst zu haben, die das Subject für sich und an eich 
geschehen lässt. Gewiss ist es nun aber auch kein Zufall, 
dass gerade im Futurum diese Schattirung der Vorstellung 
in besonderm Grade beliebt ist. .Te weniger die Zukunft 
von dem Willen des Subjects allein abhäugt, desto näher 
liegt es, eine zukünftige Handlung als eine die man mehr 
au sich geschehen lässt als direct hervorruft zu bezeichnen. 
Die Verbalwurzel jd, welche wir oben S. 103 als ein Element 
der Fnturform erkannten, bezeichnet ja auch nur die lu- 
teution, und es ist nicht bedeutungslos, dass das intransitive 
worden im Deutschen zugleich da.s Hülfsverbum des Futururas 
und des Passivs geworden ist. 

Zu §. 329. 

Rpj Wechsel zwischen der intransitiven und trans- 
luve itiveii Eedeutung ist es bezeichnend, dass die erstere offenbiir 
rtHi.ntiine.ijj jjej, Wui-zeln, die einen solchen Wechsel aufweisen, die 
frühere ist. Das geht klar daraus hervor, dass sie an den 
Tempusstäraraeii von älterer Prägung haftet, während die 
transitive in der Präsensbildung und in den zusammenge- 
setzten Tempus.atämmen sich einfindet. Wir irren wohl nicht, 
wenn wir annehmen, dass im Präsensstamme C -βτα (für <fi- 
ατα) nicht ohne Einfluss der Iteduplication das Stehen zuerst 
zum Stellen ward, in Bezug worauf es merkwürdig ist, dass 
auch lat. in-sto bei gleichem lautlichen Element die gleiche 
Bedeutung aufwei.st. Der .Vorist βτήναι war für die intrans- 
itive Bedeutung schon vergehen. Man grifl' also zu dem 
jüngeren βτήααι, um auch für diesen Begriff einen Aorist zu 
gewinnen. 
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Cap. t3. Worlbiidniigslehrr. 

Ueber dies Capitcl als ganzes mögen hier die Worte 
wieder Platz finden, die ich darüber in der Zeitechr. f. d. 
ö. (iynin. 1806 S. 13 ff. aussprach: „Die Lehre von der 
Wortbildung wird selten Gegenstand zusammenhäagnnder 
Einübung sein. Darum steht sie aber nicht umsonst iu der 
Grammatik. Bei der Erklärung der Schriftsteller findet der 
Lehrer, sobald er «lie Flcxionslehre als lest eingeübt be- 
trachten kann, vielfältige Gelegenheit auf diesen Theil hin- 
zuweisen und mit Hülfe des darin zusammengedrängten 
Stoffes den Schüler dazu anzuleiten, da.s8 er die wichtigsten 
Lehren der Wortbildung benütze, um sich die Kenntniss des 
griechischen Wörterschatzes zu erleichtern und zu befe- 
stigen.“ Ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaupte, 
dass die Wortkenntiiiss bei Erlernung des Griechischen fa.st 
noch grössere Schwierigkeiten macht als die Aneignung der 
Formen und ihres Gebrauchs. Und bei den vorhandenen 
trefflichen lexicalischen Hülfsmitteln bildet sich bei dem 
Schüler gar zu leicht die Meinung aus. ein Wort sei ein 
Ding, über das man sich jeden Augenblick im Le.xikon Aus- 
kunft holen könne. Dieser äusserlichen Auffassung, welche 
nur die Trägheit fördert, muss entgegen gearbeitet werden. 
Der Schüler muss es lernen das gegebene Wort nicht rein 
als solches hinzunehraen, sondern so gut wie die grammati- 
schen Formen als 8i>rachliche Gebilde zu betrachten, die 
sich nach Stamm und Endung an andre anschliessen. Ka- 
tfirlich ist alles übertriebene Etymologisiren vom Uebel, und 
nichts wäre verkehrter als darüber andre Seiten des Unter- 
richts zu versäumen. Aber gewiss darf auch hier dem Ge- 
dächtniss der \''erstand zu Hülfe kommen, wenn auch mehr 
sporadisch in einer Weise, die durchaus von dem Tact des 
Lehrers abhängen muss. In den neueren Auflagen meiner 
Grammatik Ist diese Seite des Sprachunterrichts auch da- 
durch mit beriicksichtigt, dass bei der Verballehre die No- 
minalbildung überall in Vergleich gezogen ist. Während 
aber dort n.atürlich die Wurzeln und Stämme den .äusgangs- 
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punkt und das Augenmerk bildeten, sind es hier umgekehrt 
die Endungen, die in den Vordergrund treten — Zu er- 
schöpfen oder vollständig zu sein lag natürlich hier ganz 
ausserhalb meiner Aufgabe. Eben so wenig war es bei der 
hier gebotenen Kürze mtöglich bei der ersten Abtheilung der 
NVorthildnngslehre, der Lehre von der einfachen Wortbil- 
dung, zwiecheu der Form und Bedeutung streng zu unter- 
scheiden. Im ganzen ist die Wortbildung, insbesoudere die 
Noininalbildtmg, noch ein sehr veniacblässigter Theil der 
Grammatik, der auch im streng wissenschaftlichen Sinne 
einer eingehenderen Bearbeitung erst entgegen geht. Reiche 
Sammlungen und ZuHarnmcnstellungen finden sich in den 
W'erken von Bopp (Vergl. Gr. III), Schleicher (C-ompendium *), 
Pott (Etymologische Forschungen, 1. Auflage Band 2), Leo 
Meyer Vergl. Gr. des Gr. und Lat. Band 2. während vom 
hosondem Standpunkt der griechischen Sprache aus dies 
Gebiet voizugswoise von Lobeck mit jener ihm eigeuthüm- 
lichen feinen und timfassenden Gelehrsamkeit bearbeitet ist, 
welche auch der wohl zu berücksichtigen hat, der in Ziel 
und Methode von Loheck abweicht Verhältiiissmässig reich- 
haltig ist auch dieser Abschnitt iu der zweiten .\uflago vou 
Kühners ausführl. (trammatik I, t»9() ff. Aber auf den Grund 
sieht man hier noch am seltensten. Da es dabei gerade auf 
die Auffassung der sprachlichen Erscheinungen aus dem 
ganzen vorzugsweise ankam. so griff ich die Wortbildungs- 
lehre in meiner Schrift de nimin.um tdraecorum formalione 
(Berlin 1842) hauptsächlich von dieser Seite an. Dort ist 
namentlich gezeigt , wie wenig bei den zahlreichen wortbil- 
denden Suffixen von einer vou Anfang an vorhandenen spe- 
cifischen Bedeutung die Rede sein kann , wie vielmehr be- 
sonders mit Hülfe des Genusunterschiedes ein verschiedner 
tiebranch der ursprünglich nur durch feine Schattirungeu 
von einander getrennten SufTixo sich erst allmählich in der 
Sprache herausstellte. Jene Kategorien der Bedeutung also, 
nach welchen ich den Stoff für deu Zweck der Schule ge- 
ordnet habe, sind sämmtlich jüngeren Datums, und keines- 
wegs als von Anfang an im Sprachgefühl vorhanden vorans- 
zusetzen, dennoch eher für die Kenntniss der ausgebildeten 
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Sprache dem lerneuden unentbehrlich. .\uch die von mir 
aufgcstelUen Classen lieseen nach dem Zwecke dieses ganzen 
bloss auf einen Ueberblick gerichteten Abschnittes keine 
eingehendere Beschreibung zu. Sonst hätte Aber die Um- 
wandlungen. welche die einzelnen Bedeutuiigskategorien er- 
fahren, noch manches hinzugefügt Λverdcn müssen. So ist 
es namentlich selbst bei flüchtiger Betrachtung nicht zu ver- 
keunon, dass die unter B und (! aufgeführten Classen von 
Wörtern sich mannichfaltig unter einander berühren. Durch 
die Wahl der Beispiele ist dies zum Thci! wenigstens ange- 
deutet worden. So findet sich unter den nomina actioni« 
άΐΟμός, das doch streng genommen nur in der Bedeutung 
des Bindeus m diese Kategorie gehören würde . insofern es 
aber das bindende oder gebundene bezeichnet, vielmehr zu 
§. 343 gehört. Der homerische l'hiral όΐαμα-τα (§. 175 D.) 
entspricht daher besser der Bedeutung des Wortes als die 
im Singular übliche masculinische Form. Uingokohrt ist 
yivog nicht auf die Bedeutung des erzeugten oder geborenen 
beschränkt, sondern greift auch iu die von γίνεαις Geburt, 
Ursprung über, wozu daun noch die collective Anwendung 
auf alles geborene, entstandene, das Geschlecht kommt. 

Die Schwierigkeit einor wirklich befriedigenden Wortbildi ngs- 
lehre liegt zum grossen Theil m der Flüssigkeit aller d eser 
Kategorien, welche zwar das i'esthalten einiger HaupfdiflFe- 
renzen nicht ausschliesst, die Untersuchung im einzelnen 
aber auf jedem Schritt behindert., zumal da es noch so viel- 
fach an einem vollkommen sichern Ausgangspunkt fehlt. 

Hier ist für die Wissenschaft noch so gut wie alles zu thun. 

Ei-st wenn die einzelnen indogermanischen Sprachen nicht 
bloss den Lauten nach, sondern auch mit feiner Beobachtung 
der Bedeutungen umfassend erforscht sind, kann man weiter 
kommen. Am wenigsten wird mit jenem votsclinellen Gleich- 
setzen halbwegs ähnlicher Suffixe gewonnen, für welches ein- 
zelne Sprachforscher eine besondre Vorliebe haben. Vielmehr 
bleibt vor der Hand wenig andres übrig als vorsichtiges Zujam- 
menstellon dessen was nach I.aut und Gebrauch sich leicht 
an einander schliesst. Als ein für die griechische Wortbildung 
brauchbares Hülfsmittel mag hier noch l’ape’s F.tymologisohes ^ 
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Wörterbuch der griechischen Sprache, „zur Uebersicht der 
Wortbildung nach den Endsylben geordnet“ Berlin 1836, und 
als eine in ihrer Art musterhafte Specialforschung die Schrift 
von Schwabe de deininnfivU (fraeda et IntinU ((Hssae 1859) 
erwähnt werden. 

Zu §. 359. 

[)jg abgeleiteten Verba sind so geordnet, dass die drei 
häufigsten Arten den Anfang machen. Die gemeinsame Her- 
kunft der V’^erba auf -οω, -αω, ~ιω aus den im Sanskrit 
erhaltenen auf -ajdmi ist schon wiederholt erwähnt worden 
(S, 28. ItiO). Die Verschiedenheit der Vocale ist gewiss ur- 
sprünglich keine regellose gewesen. Ich betrachte mit Schlei- 
cher (Compend. · S. 353) und Graasmann (Ztschr. XI, 94) 
den Vocal n als den achliessenden Vocal des Nominal- 
stammes, -jdmi aber, wie oben erörtert ist, als ein ursprüng- 
lich ich gehe bedeutendes Hülfsverbum. Setzen wir also 
ein dem griechisihen τιμά-ω entsprechendes indogermani- 
sches tima-jä-mi, so würde dies ich gehe Ehre bedeuten. 
tima ist dabei als ein dem griech. τιμά gleicher Nominal- 
stamm angenommen. Es ist dabei freilich, was die Be- 
deutung betrifB, gleich von Anfang an dem Verbum des 
Gehens die Fähigkeit beizumessen auch das Hervorbringen, 
Bewirken zu bezeichnen, wie wir ja auch das intransitive 
er« zu ΐβτημι, wie wir inchoative Verba z. B. βάαχω in cau- 
sative (vgl. S. 123) übergehen sahen. So hat sich denn für 
τιμάω eben diese Bedeutung ich bringe in Ehre festgesetzt, 
während anderswo die intransitive des Umgehens mit etwas 
hervortritt. Als nun das ursprüngliche a sich zu spalten, 
als im Griechischen sich eine A- und 0-Declination zu son- 
dern begann, war es natürlich, dass in den Nominal- und 
in den aus ihnen abgeleiteten Verbalstämmen der gleiche 
Vocal auftrat. Zuerst mochte daher wohl überall aus einem 
Nominalstamme auf a nur ein Verbum auf -αα>, aus einem 
auf 0 ein solches auf -οω hervorgehen. Dies VerhäUniss ist 
auch wirklich in dem uns erkennbaren Sprachzustande 
in weit überwiegender Ausdehnung erkennbar. Aus die- 
sem Grunde sind solche Bihlungen in den Beispielen voran- 
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gestellt, wie μια&ό-ω, τιμά-ω, zugleich aber doch auch 
einzelne hinzugefiigt, in welchen Nomen und Verbum ans 
einander gehn, wie in yod -ω, ζημώ-ω. Die Verba auf -ita 
nehmen dabei eine indifferente Stellung ein . iudem das c 
einem α nicht ferneJ· steht als einem o. Unverkennbar ist 
es nun aber, dass die ursprüngliche Norm von der Sprache 
nicht festgehalteu ist, dass in nicht wenigen Fällen nicht 
bloss ein andrer Vocal im Verbum als im Nomen hervor- 
tritt, sondern dass auch ein Vocal im Verbum sich zeigt, 
der dem Nominalstamme völlig fremd ist z. B. in Λορ-ό-ω, 
Ληρι-ά-ομαι, ίβτορ-ί-ω. Zur Erklärung dieser Abnormität 
lässt sich vielerlei beibringen, wie es denn namentlich nahe 
liegt den im Verbum erhaltenen Stamm bisweilen für einen 
neben dem andern in einer gewissen Spraebperiode üblichen 
zu halten. Allein es ist sehr fraglich, ob wir dies immer 
vorauszusetzen berechtigt sind, lläiiiig vorkommende Aus- 
gänge werden in der Sprache leicht selbständig. Man ge- 
wöhnte sich so sehr an Verba auf -eo, -αω, dass man sie 
nach erweiterter Analogie auch aus Norainalstämmen ent- 
wickelte, in denen von Haus aus die Elemente dazu nicht 
vorhanden waren. Das Lateinische lässt hier, wie in der 
Regel, noch weniger (Tloichmaass durchhlicken. Die latei- 
nischen Verba auf -are (-nri) entsprechen denen auf -αω 
und -οω gemeinsam, so dass nun nicht bloss von corona eo- 
ronäre, sondern auch von dominua domitulri gebildet wird. 
Dennoch ist es mir wahrscheinlich, dass es auch dem La- 
teinischen in einer älteren Spraebperiode nicht an einer der 
0-Declination entsprechenden 0-Conjugution fehlte. Diese 
ist aber nur in einigen verbalcu Adjectiven erhalten wie 
tiepr6-iu-a, von dem es nicht fern liegt auf ein aegro-c-re 
krank machen zu schliesson, zu dem sich dann aegro-tu-a 
verhalten würde, wie Ιβω-χ6-ς zu ίαό-ω. Da aber altes o 
im Lateinischen vielfach in u übergeht, so liegt es nahe 
ndmUltt-a, varsu-tus ebenso zu fassen und vielleicht selbst 
argu-er-e mit argü-tu^a einem griechischen, freilich nicht 
nachweisbaren άργό~ω (von αργός hell) zu vergleicheu. Dies 
Thema ist weiter ausgeführt in meiner Abhandlung ,Ueber 
die Spuren einer lateinischen 0-Conjugation‘ in der Symbda 
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philologonim Hontieiisiuiu 1 S. 269 ff. Auch bei den übrigen 
Hauptarten der abgeleiteten Verba ist immer das Beispiel 
voran gestellt, welches die Norm abgibt, .so namentlich be» 
der siebenten Abtheilung βημαίν-ω vom St. οηματ. Nach 
dem was früher über derartig« l’raseusbildungen gesagt ist, 
bedarf es kaum der Bemerkung, dass βημαίν-ω für βημαν^ω 
steht. Dabei gehört das .lod der verbalen .Ableitung, βημαν 
aber ist der Nominalstamm βηματ in einer, wahrscheinlich 
älteren Form. Ebenso όνομαίν-ω vom .St. όνομαν einer iiltereii 
im lat. nomen, skt. und goth. näman erhaltenen Stammform, 
die sich unter anderm auch in νώννμν-ο-ς erkennen lässt. 
Denn hier vertritt v in ähnlicher Weise das ältere o (vgl. 
ΰν-ώννμο-ς, βνν-αννμο g), so daas ι-η-οννμνο -g auf einer 
Linie mit dem lat. i-gnnminu-s dem vorausr.usetzeudeu Stamm- 
wort von x-gnomin-ia steht. 

Für die Lehre von der Zusammensetzung, welche 
bei dem ausserordentiieheu Ueichthum namentlich der Dich- 
tersprache an Compositis für das Griechische eine ganz be- 
sondere Bedeutung hat und ohne Schaden für das Ver- 
ständnise der homerischen Beiwörter und zahlreicher hoch- 
poetischer Gebilde der Tragiker im Schulunterricht nicht 
unberücksichtigt bleiben k.^nn', habe ich die wesentlichsten 
Normen in aller Kürze zusammengestcdlt. Au.sser den be- 
reit.s mehrfach angeführten umfassendeu Werken kommen 
für diesen Abschnitt namentlich noch folgende in Betracht: 

J acob Grimm, der im zweiten Bande seiner deutschen Gram- 
matik. namentlich S. 969 ff. ein reiches Material für da.s 
(iriechische nach seinen (iosichtspunkten behandelt, Ferd. 

.1 II s ti Leber die Zusammensetzung der Nomina in den indo- 
germanischen Sprachen Gott. 1861, eine Schrift von umfas- 
sendster Gelehrsamkeit, die, wenn man auch die zu Grunde 
liegenden Anschauungen nicht durchweg billigen kann, doch 
jedenfalls den Ausgangspunkt für jede künftige eingehen- 
dere Untei-suchung bilden mus.s, Lob eck inseinen Parerga 
nd JVirijnichttm^ wo einige der eonstitutiven Compositions- 
gesetze des Griechischen zuerst begründet und viele Einzel- 
heiten meisterhaft erörtert sind. 
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Zu §. 

Schun clio einfache Thateache. dass iin tu-sten Theil des 
l'oiiipositums der Wortstannn als solcher erscheint, ist \uu stiin'm. 
grösster Wichtigkeit für eine richtige Eiasioht iu den Sprach- 
bau. Hätte man dieses eine Factum zu erkennen Temiocht, 
so wurde eine Menge von Verkehrtheiten schon vor der 
Umbildung der neueren Sprachwissenschaft vermiedeu wor- 
den sein. Hier liegen die Stämme klar zu Tage, durch 
welche die Doclination der Nomina überhaupt erst zu ver- 
stehen ist. — Auch an der Art, wie die beiden Glieder des 
Coniposituma mit einander verknüpft werden , kann man 
wichtige Züge aus der Geschichte der Sprache siclnerdeut- 
lichcD. Iu dieser Beziehung zeigen die cousunautlschen 
Stämme eine starke Neigung sich mit einem Voca! zu ver- 
sehen, oder mit andern Worten in die Analogie der vocali- 
schen Stämme üherzugebn. Der Vocal, um welchen sich auf 
diese Weise der Stamm erweiterte*), war gewiss von Anfang 
an das kurze a. Dieses « ist uns iu eiuigen Wörtern noch 
unverändert erhalten: χνρ-ά-μνια (II. Φ 394), ηο0~ά-νιχτρο-ν 
fOd. tf Γ'04), in der Regel ging esiuoüher: χνν-ο-χίφηλο-ς, 
xod- 0 -χάχη. Und indem dasselbe o durch die Kraft einer 
sich nach und nach ausbildenden Analogie der regelmässige 
Stellvertreter auch eines « der A-I)cclinotion wai-d z. B. in 
μονβο-μήτωρ und selbst Stämmen auf i und υ sich an- 
hängte, ward o deijenige Vocal, der gewissermaassen übemll 
in der Gränzsylbe der beiden componirten Stämme zu er- 


·) In die.sem SicDC wird für dir Scbnlgrainnmtik der Ausdruck .Bin· 
dcTocal' wohl gerechtfertigt werden kennen. Dass ich diesen Vocal 
weder als ein rein lautliches Element nach Art der HüJfsvocaU·, 
noch als ein dynamisches aufiasse, wozu Jacob Grimm (Gr. II 403) 
neigte, indem er den ,CompoBitioD8vocar für das untersebeideude 
Merkmal , echter’ Com Position erkl&rte, gebt aus den Worten des 
Textes hinreichend deutlich hervor. — Vieles hieher gehörige ist 
fleissig, wenn auch mi* Eimniechung gewagter Hypothesen, in der 
Schrift von Ri'·',. Rctediger ,de priorum incmbrorum in nominibns 
gracc:· comnositis conformatione finali’ L. 18CG ans einander ge- 
setzt 
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warten ist Auf altes α aber, das ja nach der ursprüDglichen 
Identität der harten Vocale (vgl. S. 27) überall als Vorstufe 
eines o oder e zu erwarten ist, führt uns bei den Compo- 
sitis noch eine andre wenig beachtete Gestaltung- Die 
epische Poesie, in welcher sich die Wörter nach dem Maass 
des Hexameters strecken müssen, hat eine ganze Reihe von 
Zusammensetzungen, in welchen η die Stelle eines o vertritt, 
und zwar nicht bloss bei A-Stämmen, in welchen das η uns 
wenig Wunder nimmt z. B. μοιρη-γινής (nur im Voc. μοιρψ 
ysvdg II. Γ 182), sondern auch bei 0-Ötämmen: νίηγενής, 
ίλαφη-βόλο-ί und nach consonantischen Stammen: α{9φ-ψ 
γενίνη-ς, εν-η-γενής. Der Anla.ss zu dieser Abweichung liegt 
offenbar in dem Bestreben eine lange Sylbe zu gewinnen. 
Dabei ist aber nicht, wie man erwarten möchte, ω, sondern 
η die Länge eines o. Dies weist aber auf einen Sprach- 
zustand zurück, da o und η noch in der Einheit des ur- 
sprünglichen a verbunden waren. Eben deshalb findet sich 
an dereelben Stelle auch bisweilen ä z. B. in apttä-Adyo-s, 
πο?.εμα·δόχος (Find.), αταδια-δρόμο-ς (Inscriptt.). Insofern 
bestätigt also diese Thatsache der Zusammensetzung wich- 
tige Züge aus der Lautgeschichte, zeigt uns aber zugleich 
wie sich im Laufe der Sprachausbildnng eigenthümliche Ana- 
logien eLnstellen, die vom Sprachgeiste selbst, so zu sagen, 
nicht mehr verstanden, dennoch aber mit eigenthümlicher 
Zähigkeit fostgehalteu werden. 

Was sich sonst noch an Besonderheiten findet, lässt 
sich hauptsächlich unter drei Hauptgesichtspunkte ordnen. 
Erstens nämlich gibt es eine Reihe alter Formen, in welcher 
jener Vocal verschmäht wird: Λΐι/-μα' 3 ;ο -5 (üd.), μελαγ-χροιήζ 
(Od.), πυρ-φορο- 5 . Diese Bildungen sind in§. :154 nicht geradezu 
als uuiegelmässig bezeichnet, insofern z. B. aaxdg-nuXos 
(vgl. έπεςβόλος, αελαςφόρος , φωςq>όρoς) dort als Beleg 
für die Thatsache verzeichnet sind, dass in der Zusam- 
mensetzung die Stämme hervortraten. Sie sind nur inso- 
fern ungewöhnlich, als im Laufe der Zeit die Einführung 
eines Vocals zur Regel geworden. Zweitens traten allerlei 
Verküi-zungen des ersten Wortstammes ein , so nament- 
lich in den Compositis mit Sigmastämmen, in welchen 


Digitized by Google 


145 - 


diese ganz wie O-Stumme behandelt werden; τειχο μαχία, 
χρεο-ηώλη-ς. *) Drittens zeigen sich Oasusendmigen am 
Schlüsse dos ersten der beiden zusammeugesofzten Stamme ; 
bald die des Genitive: ον0ενός-ωρο· ς (11. θ 17S), bald 
und zwar weit häufiger die des Dativs; δονρι~αλωτο-£, 
χηρεααι-φόρψο-ς (11. W 527), χηρι-τρεφής (Hes.) und de.s 
ihm vielfach sehr nahe kommenden Locativs ΙΙνλοι-γενήί 
(II. B .')4). Insofern das eigenthümliche der Zusammen* 

Setzung gerade darin besteht, dass zwei Wortstärame sich 
zu einem ganzen verbinden, ohne dass ihr Verhältmss zu 
einander weiter bestimmt wird, nennt Jacob Grimm solche 
Composita mit Recht uneigentliohe. Sie sind gewissermaassen 
Zwitterwesen, die auf der Gränzlinie der synthetischen und 
syntaktischen Verbindung stehen. 

Zu §. 356 und 357. 

Diese beiden Paragraphen enthalten die allerwichtigsten zu»«mni«n 
Gesetze der griechischen Zusammensetzung. „Ein Verbum 
kann ohne seine Natur zu verändern“ d h. so lange es 
Verbum bleibt „nur mit einer Präposition zusammengesetzt 
werden.“ Dies ist wohl die schlichteste Fa.ssung jenes von 
l.obeck so benannten reaium praeceptum Scaligcri, welche 
dieser grosse Philolog zuerst in der einfachen Obsenation 
aussprach, εναγγέΚΚω könne kein griechisches Verbum sein. 

Loheck ad Phryn. 560 ff. hat die Gültigkeit dieses Gesetzes 
und seine spärlichen, zum grössten Theil bloss scheinbaren 
Ausnahmen von allen Seiten beleuchtet. Man vergleiche aucli 
Buttmann Ausführl. (ir. II, S. 47t) ff. Das Verbum war 
für das Sprachgefühl offenbar etwas viel zu bewegliches, um 
mit einem andern Iledetheil feste Verbindungen eingehen 
zu können. Seiner ganzen Anlage nach selbst eine uralte 
Synthesis von Prädicat und Subject. überdies zur rutei- 


·) Man vergleiche die Schrift von Schoenberg ,Ueber griechische Com- 
pusiu, in deren ersten Gliedern viele Grammatiker Verb.v erkennen', 
Mitau 18(58, wo jedoch die Jagd auf S- und — das ist da» 
Kndziel — T-St&mme bis zum ilasserstcn getrieben wird. 

Cvrttu: Krllntarmi^cti. II. Anfl 10 
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Scheidung des Actirs und Mediums, der Zeitarteu, der Zeit- 
stufen, der Modi, und zwar, wie wir sahen, nicht selten auf 
dem Wege der Zusammensetzung und unter der mannich 
faltigsten Veränderiing der Stainmsylhe genöthigt, war es 
nicht geeiguot, waren die Verbalformen nicht die Stätte, 
um zwei verschiedene Vorstellungen zu einem neuen ganzen 
zusnmmenzuschüessen. Nur die Präpositionen, die. ur- 
sprünglich Adverbia mit zum Tbeil noch deutlich erkenn- 
baren Casusformeu, den Verbalstaram seiner wesentlichen 
Hedeutnng nach unangetastet lassen und mehr die Richtung, 
welcher die Ilundlung zustrebt, sowohl im ursprünglichen 
räumlichen als im übertragenen geistigen Sinne bezeichnen, 
können mit Verbalformen unter einen Hanptton gebracht 
und dadurch mit ihnen zu einem Worte verbunden werden. 
Aber die Lockerheit dieser Verbindung ergibt sich schon 
daraus, da.ss in der homerischen Sprache , welche in dieser 
Rcziehung mit der der Veden übereintrifl't, dies Baud in 
jedem Augenblick wieder gelöst, dass in der so geuaunlcn 
Tmesis die Präposition von dem durch sie bestimmten Ver- 
bum getrennt werden kann und noch mehr dadurch, dass 
das .\ugment und die Hediiplication die Verbindung allenuU 
wieder durchbricht. Durch die Stellung dieser Elemente 
in βνν-έ-λαβ- 0 -ν, ττρο ßißor'X-a deutet die Sprache so un- 
verkennbar wie möglicb an . dass der eigentliche Körper 
des Verbums erst hinter der Präposition beginnt. Man könnte 
dalier auch sagen, nicht eigentlich Verbalstäinme, sondern 
nur einzelne Veibalfomieu werden mit Präpositionen zusam- 
mengesetzt. Das Gesetz gilt für die lateinische Sprache 
wie für die grifchisehe. So wenig ein οίχηΑέμω, so wenig 
ist aeäi-tact» oder aedi-fivio möglich. Dadurch aber dass die la- 
teii.ische Sprache jene merkwürdigen llalbcomposita oder unei- 
gentlichen C'oraposita wie cale-faeio, hene-dioo besitzt, die sich 
zum Theii schon nach Accent mul Vocalismus von den eigentli- 
chen Coiupositis unterscheiden, tritt hier die Regel weniger schart 
hervor. — Die Abiieigung gegen fosteZnsammeuselzung theilen 
nun die abstractcu Substantiva. Lobeck ad Phryn. 489 ft. zeigt, 
dass Wörter wie uicO-o -ψορά , ίατο-δόχη, νΐχρη-ί^ήχη seltei» 
und durch ihren gewisserraaassen technischen Gebrauch 
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entschuldigt sind, während im übrigen die Sprache an dem 
Grundgesetz festhält, dass sich zwei Begriffe nur in dem 
persöulicheu Nomen agentis dauernd vereinigen können: 
ofxü-douu-s (vgl. aedife.i'), λί^ο-βόΐο-ς. ναν-μαχο-ζ. Aus 
diesen so zusammengeschlossenen, neu gewordenen Stämmen 
gehen nun erst wieder abgeleitete Verba wie οίχούομέ-ω 
(vgl. aeJijicare), λι%οβολϊω^ νανμαχέ-ω und abstiacte Nomina 
wie οίχοδομία, λιθοβολία, ναυμαχία hervor, ähnlich wie svenn 
wir im Deutschen aus wahr und sagen nicht, wie es im 
Unterschied vom (mechischen wirklich geschieht, wahrsagen, 
sondern zunächst nur das Nomen Wahrsager, daun daraus 
etwa das Verbum Wahrsagern und das Substantiv Wahr- 
sagerei hervorgehen liosseu. So kommt es, da.ss im Verbum 
und im abstracten Substantiv die Composition in der Kegel 
nicht ohne Ableitungsendung sich zeigt. Freilich aber ist 
die vorausgesetzte Mittelstufe nicht immer vorhanden, sie 
ist oft nur in der Idee, nur für das Sprachgefühl da. — 
Die Bedeutsamkeit dieser Gesetze ist einleuchtend, sie lassen 
nach vielen Seiten hin tiefe Blicke in das Wesen der 
Sprache thun. 

Zu §. 35S. 

Die hier erwähnten alterthümlichen Coinposita wie 
δαχί-θνμο-ζ, fast lausschliesslich ein Eigenthiiin der Dichter- 
sprache, habe ich in der alten W’eise als Verbindungen eines 
Verbalstaromes mit Nominalstämraen hingestelit, obgleich 
mir natürlich nicht unbekannt war, dass die vergleichenden 
Grammatiker darüber zum Theil ganz anders denken (vgl. 
Bojip Vgl. Gr. III 438, Justi S. 45). .\ber so vielfach man es 
auch versucht hat in dem ersten Bestandtheil von dant- 
θνμο -g, λναί-πονος — worin .Tac. Grimm Imperativformen 
sieht — Nominalstämme nachzuweisen und so beaohtens- 
werth manche Analogien sind, welche man besonders für 
die zweite Art der Bildung zur Begründung solcher .Vuffas- 
Bung beigebracht hat. es scheint mir dies noch keineswegs 
gelungen zu sein , und es blieb daher für die Schulgram- 
matik vollends nichts übrig, als bei der alten Erkläruugs- 
weise zu verharren. 

10 "^ 
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Jetzt liegt über diese Classe vou Zusainmeusetzuiigen die 
gründliche Uutorsuchung von \V. Clemm De comjiositis Graecis 
quae a verbis incipiunt Gissae 18(57 vor, vfclche meines Er- 
achtens diese ältere Ansicht insofern bestätigt, als wir in 
den ersten Gliedern dieser Wörter Tempusslämme und 
zwar in den asigmatischen wie ίχέ-φρων, φνγο-πτόλίμο-ζ 
Praesens- oder stai’ke Aoriststänime, in den sigraatischen 
wie πΚηα-ίαιιο-ζ , χλανΰί-γελωζ schwache Aoriststämnie an- 
nehmen dürfen. Die zweite Bildung verhält sich zur ersten 
wie Ανο-ίκς zu Φειδ-ίας, πανϋ-ωλή zu τερπ-ωλή^ λείφ-ανο-ΐ' 
zu δρεη-ηνο-ν. 


• Zu §. :ΐδ9. 

Rrdpoinrp Seihst auf eine Frage, welche so durchaus dem Grie- 
pmk». chischen selbst anzugeh<ircn und mit den eigensten Aufgaben 
der Philologie zusainmenzuhängen scheint, wie die nach der 
Bedeutung der (.’omposita, ist erst mit Hülfe der verglei- 
chenden Grammatik und speciell des Sanskrit eine befrie- 
digendere Antwort gefunden. Dass die griechischen Gram- 
matiker die ('omposita überhaupt eingehender untersucht 
oder sich mit ihrer Bedeutung beschäftigt hätten, ist nicht 
bekannt. Die indischen aber haben mit dem ihnen eigen- 
thüinlichon Scharfsinn die unendliche Fülle ihrer zusammen- 
gesetzten Wörter nach dem Bedeutungsverhältniss in sechs 
Classcn eingetheilt. eine Eintheiliing, die zwar nicht in jeder 
Beziehung befriedigt, aber doch die wesentlichsten Tnter- 
schiede scharf hervorkelirt und deshalb nicht bloss für das 
iSanskrit, sondern für alle mit ihm verwandten Sprachen, ja 
für die Sprachforschung überhaupt im weitesten Sinne ihre 
grosse Bedeutung hat. Justi hat in der mehrfach genannten 
Schrift in einer sehr beaclitenswerthen Weise versucht diese 
Eintlieilung noch zu verschärfen und bestimmter zu gliedern. 
Ihm folgt in einem Hauptpunkte Ford. Heerdegeii, der in 
seiner Doctordissertation De noiniiium compositorum Grae- 
corum iiuprimis Homericonim generibus Berol. 1868, die 
ganze Eintheilungsfrage einer scharfsinnigen und eindring- 
lichen Untersuchung unterzieht. Von einem mehr philo- 
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sopliiscUcn Standpunkt aus wird die Zusammensetzung be- 
handelt in der Schrift von Ludw. Tobler ,Ueber die Wortzu- 
sammensetzung· Berlin 1868. 

Für den Zweck der Schulgrammatik konnte es nur 
darauf aukommeu, diejenigen .Arten der Zusammensetzung, 
welche im Griechischen die geläufigsten geworden sind, be- 
stimmt von einander zu sondern und deutlich zu bezeichnen. 
Und unverkennbar sind es drei Arten, welche als solche 
hervorzuheben waren. Vorangestellt habe ich die Art, 
welche in vieler Beziehung die einfachste ist. Da hier die 
Kraft der Zusammensetzung sich nur darin zeigt, dass das 
zweite Wort durch das erste näher bestimmt wird, so nenne 
ich die hieher gehörigen Composita mit Bopp 
Man hat diese Bezeichnung angefochten. weil sie zu weit 
sei, indem genau genommen in jedem Compositum das eine 
Woi’t das andre näher bestimme. Aber hier ist eben das 
blosse Bestimmen das wesentliche. Justi S. 87 wählt den 
Ausdruck „appositioneil bestimmend“, der freilich das V'er- 
hältniss deutlicher bezeichnet, aber sich mit der Fassung 
des Begriffes Apposition nicht vertrügt, welche ich aus guten 
Gründen in der Syntax (§. 361, 12) aufgestellt habe, und 
überdies nicht für alle hier zu subsurairenden Fälle aus- 
reiebt. Denn schon in όμο' -donAo-s Mitsklave kann man doch 
nicht ohne Zwang όμο eine .Apposition zu όονλοί nennen 
und in Beispielen wie χημμήτωρ (Soph. .\nt. 1282 roüJf 
παμμήτωρ vixpovj, ^v^xapie, äya-xXeito-g , άμφι-&έατρο-ν 
geht dies noch weniger. Auch der von Lange für diese Classe 
vorgeschlagcne und von Heerdegen, wenn auch iu etwas 
andrer Anw endung, gebrauchte Ausdruck attributiv passt aus 
demselben Grunde nicht. Die von Lobeck (ad Pbryu. p. 6tK)) 
gemachte Bemerkung: non eolent (Jraeci subeütndvum cum ad- 
jcclv'O ita componere, ut compoallorum cailcin eipnificatio #</, 
<iuae fiierut appoeUonnn trifft diese Classe. Das SUebeu der 
Sprache ging überall dahin durch die Zusammensetzung 
zweier Wörter etwas auszudrücken, was wenigstens nicht 
ganz durch die Nebeneiuaudcrstellung beider erreicht werden 
konnte. Bisweilen freilich genügte es dem Sprachgefühl auf 
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diese Weise einen technischen und eben deshalb eigenlhürn- 
lich umglänzten Ausdruck zu gewinnen z. B. in expd-iroAt-g, 
was nicht jede hochgelegene Stadt sondern den befestigten 
hochgelegenen Thoil, so zu sagen die Hochstadt im eminen- 
ten Sinne bezeichnet Acbnlich in den zahlreichen botanischen 
Compositis mit ayp/o-, άγριεΚαία u. s. w., die aber erst all- 
mählich aufkamen. Andre tragen die Farbe augenblicklicher 
Einfalle oder absichtlich pikanter Beinamen, wie 11. Ψ 791 
ώμογ^ροντα df μίν φσβ' εμμεναι (vgl. Od. o iv ώμφ 
yijprtr τ^ήχεν), Αΐνόπαρις. 

AtiriMiiwo j)eu fichiirfsten Gegensatz zur ersten Classe bildet die 
zweite. Dieselben \Vortgebilde gehen einen ganz verschie- 
denen Sinn, je nachdem sie in diese oder in jene Classe 
gehören. Das entging selbst den byzantinischen Gramiuati- 
kern nicht. Lübeck a. a. 0. führt die von ihm unzweifelhaft 
richtig emcndirteu Worte des Tzetzes .ad Lycophr. 731 
au: χαΚλίχαις ή καλής παιδός μψηρ χαΐ ή καλή παίς. In 
orstcrem Sinne, nach unsrer Bezeiclinnng also attributiv, 
heisst Pliädros so bei Plato p. 261 a als Vater schöner Heden. 
χαλλΐπαις. im zweiten, nach unsrer Bezeichnung determina- 
tiv, 1‘ersephone bei Eurip. Orest. 9.')6 χαλλΐπαις ^εά. Das 
cigcnthüniliche der zweiten Classe bestellt darin, dass, wie 
Justi S. 1 18 es tretfend ausdrückt, hier das Subject nicht 
in dem Compositum, sondern ausserhalb liegt. Dasselbe 
wollte ich mit ineinci' Bezeichnung attributiv sagen. Ich 
ualim das Wort attributiv nicht in dem Sinne, in welchem 
ich es in der Syntax anwendo. Diese Composita sind nichts 
für sich, sie sind nur etwas als Attribute irgend eines Sub- 
stantivs. Wie in künstlerischer Darstellung das Attribut 
dem (iotte, dem Heros oft in der freiesten Weise und ohne 
alle Beziehung auf die Situation beigegeben wird, in welcher 
der Künstler ihn uns vorführt, so diese attributiven Com- 
posita. die in der epischen Poesie einen grossen Theil der 
für sie so cliaraktenstisclien epitliota ornantia bilden, wie 
χρνϋο-χόμη-ς, λενχ-ώλενο-ς, βο-<απι~ς, ροδο~όαχτυλο-ς· In- 
dem die Sprache hier in äusserster Kürze durch die blosse 
Zusammenfassung zweier Wortstämme unter einen Accent 
ein eigenthümliches neues Gebilde schafft, dürfen wir sagen 
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dass diese Zusaromensetzuugen gewissermaassen auf der hürh 
steu Stufe stellen und sehr mit Hecht imteracheidot sie Justi 
von den übrigen als die „höhere Art der Zusanmieuseb.uni;“. 
Aber eben deshalb weil es hier eines besonders en*>rgischin 
Acts der schöpferischen Phantasie bedarf, passt diese Gat- 
tung nicht, oder nur in geringem Umfang für das Gleich· 
maass der Alltagsrede. Die indischen Grammatiker nennet, 
solche Composita Bahv-vrihi, wörtlich viel-reis oder deut- 
licher reich an Reis nach einem Beispiel dieser Gattung 
welches griechisch woAn-opnJo-s lauten würde. Bopp hat 
dafür die Beuennting „possessive Composita“ aufgebracht, 
weil sie (Vorgl. Gr. lil. 45.5) „den Besitzer dessen Aus- 
drücken, was die einzelnen Theile der Zusaraineusetzung 
bedeuten, so dass der Begriff des Besitzenden immer zu 
suppliren ist". Dieser Name und diese Definition finden al- 
lerdings auf viele, aber keineswegs auf alle hicher gehörigen 
Bildungen Anwendung. Schon manche in der Grammatik 
aufgeführte Beispiele wie πιχρόγαμος (Ocl. « 2ü6 πάρτίς x 
ώκνμορίΗ tf ytvoiaro πιχρόγαμοΐ n), dfxßittjg zeigen, dass 
der Bereich dieser Zusammensetzung ein weiterer ist. Für 
<lie Sprache der Tragiker reicht man aber vollends nicht mit 
der possessiven Bedeutung aus. Wenn schon für unser dop- 
pelzüngig (vgl. άμφίγλωοϋος bei Eusfath.) die steife und 
schiefe Umschroibung eine doppelte Zunge habend nicht 
ausreicht, so noch weniger für ταχρόγλωΟϋοι άραί (Aesch. 
Sept. T()8 Herrn.) die Uebersetzimg eine bittere Zunge bä- 
hend. Thersites heisst nicht άμίτροΒχής weil er ungemessene 
Worte besitzt, sondern weil er sie vorbringt (vgl. Atyt'-t;pifoy- 
yo -ς), οίοχίτων (Od. ξ 489) ist nicht wer bloss einen Chi- 
ton besitzt, sondern wer nur einen an sich trägt, iftgo^ixca 
heissen (lies. dgy. 189) die welche ein Faustrecht üben, der 
χολνχΒρως φόρος des rasenden Ajax (Soph. Aj. .'>5) hat nicht, 
sontlern trifft viele Hörner, die Afvxoxtjifig χτύποι (Eurip. 
Phoen. 13.5Ö) bezeichnen das von den weissen Armen her- 
vorgebraehte Geräusch; kurz die Verbitidnng eities solchen 
Compositunis mit seinem Substantiv lässt sich keineswegs 
immer durch den Begriff des Habens vermitteln und ich be- 
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zweifle, ob sie eine bestimmtere Definition zulässt als die in 
der Grammatik ftegebene: .der durch die Zusammensetzung 
entstandene neue Begriff wird einem andern Worte als Eigen- 
schaft beigelegt.“ Der Versuch auf andemi Wege als auf dem 
der Composition dasselbe auszudrückeii , gelingt auf sehr 
verschiedene Weise. 

Abuwwtg· Die dritte Classe der Zusammensetzung steht insofern 
, 1 t» der ersten näher als der zweiten, als auch bei ihr der eine 
Begriff durch den andern bestimmt wird, ohne dass er eine 
Veränderung, eine weitere Prädicirung erführe. Aber das 
^'erhältniss ist hier ein andres, dort in der ersten Classe 
Congruenz, hier Rection. Ueberdies springt ein andrer Un- 
terschied, die Freiheit der Stellung in’s Auge. Dazu kommt, 
dass in der dritten Classe öfter als in den beiden früheren 
das zweite Wort als solches vor der Zusammensetzung gai' 
nicht existirte, so namentlich in den zahlreichen Compositis 
auf -o-g im Nom., welche vorherrschend iui activen und denen 
auf -jjg, welche im passiven Sinne aus der Verbindung eines 
Nominal- mit einem Verbalstani me hervorgehen: μΐλο-ποιό-ζ, 
βουνόμο-ς, neben dem passivischen βον-νομο-ς. aarpo-xröt'O-g, 
aber &eoatvyTjS, oi'xoyBtnjg. Das wesentliche bleibt aber das 
Rectionsverhnltniss. Die Verschiedenheit der Rection ist schon 
durch die Beispiele augedeutet. Am häutigsten sind solche 
Oomposita. die in der Umschreibung durch ein l’articip oder 
Verbaladjectiv für das abhängige Wort das Verhkltniss des 
Äccusativs oder des Instnimeutalis erfordern. Beispiele der 
ersteren Art sind: δρν-τόμο -g, όορν-φόρο ^, λοχ-αγό -g, ίππό- 
ΰαμο -g, πτολί-πορ9ο·ς·, ίχπ-αγωγό-ς, ikxB -χίταν, der letzte- 
ren ttίχμ·άλ(oτo·g. ffid-djutjro-g , Ιπηό-βοτο -g vuvoi-nogo-g. 
Daneben finden sich aber auch alle übrigen t^asusverhält- 
nisse , so das des Locativs in Θηß«-γεuήg oder mit locati- 
vischer Form Θηβαι-γινής, ogti-ßar^g, das des Dativs in 
fÄ{j'«£pf-x«xd-g, Ö'io-fixfAo-g, das des Genitive, bei uns das 
häufigste, von den Griechen eher gemieden, in οΐχο-φυλα^ 
I Aesch.) ttOTv-yBixfov^ χορο· όιδααχαλο -g. 

Die Zusammensetzung weiter zu verfolgen liegt uns hier 
fern. Es sollten nur die Ilauptarten durch eine grössere 
Anzahl von Beispielen und einige hinzugefügte Worte deut- 
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lieber gemacht werden. Dass auch der Schüler bei der Er- 
klärung kühnerer Corapoeita hei Homer und den Tragiken» 
in diese Werkstätte der Sprache einen Blick thue, kann ihm 
gewiss nur förderlich sein. Der iCeicbthum und die weise 
Miissigung der griechischen Sprache nach dieser Richtung 
sind wahrhaft bewundemswerth. 




Digitized by Google 



Zweiter Theil 


Syntax. 


Die Darstellung der Syntax in meiner Schulgrammatik 
wird schon deswegen viel weniger der Erläuterung bedürfen, 
weil sie in nel geringerem Grade von der allgemein üblichen 
Hehandlung abweicht. Für eine durchgreifende Neugestaltung 
fehlcu hier noch die wissenschaftlicheu Vorarbeiten, vor allem 
reiche Sammlungen des syntaktischen Gebrauchs der ver- 
wandten Sprachen, wie sie bis jetzt nur für das Lateinische 
und, leider unvollendet, in dac. Grimm’s viertem, auch für 
griechische Syntax ungemein lehrreichem Bande der deutschen 
Grammatik für die deutschen Sprachen vorliegen. Eine Syn- 
tax der Sanskritsprache wird leider noch immer vermisst. 
Für das (iebiet der shawisch-lettischen Sprachen hat Schlei- 
cher in seiner litauischen (irammatik (Prag ISofi) wenigstens 
einen Anfang gemacht, der mir bei der Vergleichung mit 
griechischen Gebrauchsweisen oft lehrreich war.*) Viele treff- 
liche Andeutungen allgemeiner Art und wichtige Zusammon- 
sUdltmgen für einen besoudern Theil der Syntax ~ die Lehre 
von den Präpositionen — enthält der Vortrag Ludwig Lan- 
ge’s üober Ziel und Methode der syntaktischen Forschung 
in den Verhandlungen der Göttinger Philologenversammlung 
(Gott. 1852). In ähnlichem Sinne spricht sich über die an 
die Syntax zu stellenden Forderungen Kvicala aus in seiner 


·) Dazu kommt jetzt Miklosich’s vierter Baud eeiiier Verglpichenden 
Orammatik der slawischen Spraclien, von dem aber erst ein Heft 
Torliegt. 
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bcachtcnswerthcn Reconaion von Bäumlcin’s „Partikeln“ Zeit- 
schrift f. d. östcrr. Gymn. 1863 S. 304 ff. (vgl. dieselbe Ztschr. 
1864 S. 313 f.) 

Nach solchen Vorarbeiten hat in neuester Zeit K Del- 
brück den Anfang zu einer durchgreifenderen vergleichen- 
den Syntax gemacht in seiner Schrift .Ablativ, Localis, Instru- 
mentalis iin Altindischen, Lateini.schen , Griechischen und 
Deutschen’ Berlin 1867, dem seine Schrift ,de usu dativi in 
carrainibus Kigvedae’ Halis 1867 und dio deutsche Bearbei- 
tung desselben Thema’s in Kuhn’s Ztschr. XVIII, 81 ff. 
(Ueher den indogennanischen, speciell den vedischen Dativ) 
folgte und wozu die Doctordissertation von Ernst Siecke 
.de genetivi in lingua Panscrita, iinprimis Vedica usu’ Berlin 
1869 als Ergänzung dient. In das syntaktische Gebiet greifen 
auch die ,Untcrsuchungen über den Ursprung des Relativ- 
pronomens in den indogermanischen Sj>rachen' von Ernst 
Win di sch im zweiten Bande der von mir herausgegebenen 
.Studien zur griechischen und lateinischen Grammatik 
P. 201 ff. ein. 

Trotz dieser wichtigen Fortschritte, die ich freudig be- 
grüsse, hielt ich auch bei der neuesten .\uflage meiner 
Grammatik eine gewisse Zurückhaltung in der Darstellung 
der Syntax für geboten, da die erwähnten sorgfältigen For- 
schungen doch seihst für die Theile. auf die sie sich erstrecken, 
nicht als vollständig abgeschlossen betrachtet werden können 
und zum grossen Thoil über den Standpunkt der Schul- 
gramnmtik hinaus gehen. Dass aber mit der Zeit von dieser 
Seite auch der praktische Unterricht Gewinn ziehen kann 
und wird, ist unzweifelhaft. Vorläufig blieb ich dabei, nur 
da wo die .\nalyse der Formen einen sichern Boden gewährte, 
oder wo die veränderte Auffassung von dem Wesen und 
Leben der Sprache andre Gesichtspunkte dringend empfald, 
die bisherigen Wege zu verlassen. Im übrigen war mein Ziel 
die schlichte compendiarische Zusammenstellung des that- 
sächlichen Gebrauchs, wie er durch den Fleiss und Sch.arf- 
sinn verdienter Philologen der letzten .lahrzehnte constatirt 
war. Nach Gottfried Hermann s epochemachenden Arbeiten 
sind in dieser Beziehung namentlich K. W. Krüger und 
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MaJvig zu neimen. Dabei aber musste doch ein doppeltes 
überall erstrebt werden, einmal in positiver Beziehung die 
möglichste Uebereinstimmun}' der Syntax mit der Formen- 
lehre sowohl in der ürundansehauung als in der Weise des 
Ausdrucks und zweitens negativ, das möglichste Fernhalten 
jilles subjectiven, aller vorgefassten Meinungen oder Con- 
structionen, wie sie leider noch immer unsre grammatischen 
Lehrbücher, wenn auch in gelegentlich verändertem Uewande, 
durchdringen Alle jene sprachlichen Kategorien, Denkformen, 
Satzverhältnissc oder wie man sie sonst nennen oder genannt 
haben mag, auf welche von verschiedenen Seiten so viel 
(jewicht gelegt ist und zum Theil noch gelegt wird, beruhen 
im (irunde auf der Meinung, dass das Denken vor der 
Sprache fertig gewesen sei, dass die Spruchformen das Pio- 
duct scharfsinnigen Nachdenkens, die Erfindung einzelner 
seien, der Begründer der Sprache, der inventwee, conatiin- 
torea Hermonia, wie man sie ehedem nannte. Diese der .Vn- 
Schauuugsweise des vorigen Jahrhunderts entsprechende Auf- 
fassung ist nun aber namentlich durch Wilh. v. Humboldts 
tief ei nd ringende n'orschungen und durch alles was seit ihni 
die Sprachforschung im weitesten Sinne zu Tage gefördert 
hat, auf das vollständigste widerlegt. Es mag in dieser Be- 
ziehung nur auf «lie verschiedeueu Schriften Steinthal’s und 
auf Heyse’s System der Sprachwissenschaft verwiesen werden. 
Das Denken hat sich erst an und mit der Sprache, die 
Denkformen erst mit und aus den Sprachformen in durchaus 
volksthümlicher , instinctiver Weise entwickelt Mithin ist 
auch der syntaktische Gebrauch durchaus etwas gewordenes, 
das wie alles auf andern Gebieten gewordene kein Einschnü- 
ren in einen logischen Formalismus duldet, sondern nur 
durch historische Forschung, durch riclitiges Erfassen der 
Sprachentwicklung begriffen werden kann. 

-Musste also der Darstellung der Syntax zum Theil jener 
täuschende Heiz abgehen, welcher selbst für eine Schul- 
giammatik dadurch erreicht werden kann, dass die Einzel- 
heiten an allgemeine Principien angereiht werden, war eine 
gewisse Trockenheit und Nüchternheit die nothweudige Folge 
der Wahrhaftigkeit, so brauchten doch andre geistige oder 
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vergeistigende Elemente nicht verschmäht zu werden. Ein- 
mal nämlich war in der Zusammenordnung der zusammen 
gehörigen Spracherecheimmgeii ein solches gegeben. Auch 
wo die letzten Fragen noch unbeantwortet bleiben mussten, 
konnten durch den Nachweis solches innern Zusammenhanges 
die Einzelheiten unter einander verbunden und dadurch 
ihr Erlernen belebt werden. Freilich aber ist einzuräumen, 
dass gar häufig in dieser Beziehung das letzte Wort noch 
nicht gesprochen ist, dass viele (iebrauchsweisen sich in 
verschiedener Weise zusammen stellen lassen. Ich bin sehr 
weit von der Meinung entfernt hier durchweg das richtige 
getroffen zu haben. Bie Gewissheit, zu welcher man aut 
dem Gebiete der Formenlehre gelangt, wird in der Syntax 
oft nicht erreicht. Ich kann aber versichern, dass meine 
Anordnung und Zusammenreihung immer auf reiflicher Ueber- 
legung beruht, und dass ich die Syntax bei meinen mehr 
auf andre Seiten gerichteten Studien immer sorgfältig im 
-\nge behalten habe. 

Eigenthümlicher ist für meine Darstellung der Syntax 'erfti«- 
ein andres, die Anknüpfung der griechischen Gebrauchs- 
weisen an die entsprechenden deutschen und lateinischen. 
Müssen wir das Leben der Sprache, wie wir sahen, mehr 
als ein iustinctives auffassen , so folgt daraus, dass die Ge- 
brauchsweisen der Sprache keineswegs bloss auf dem Wege 
der Regeln und der Definitionen, sondern ganz wesentlich 
dadurch gelehrt werden können , dass sie an bekannte Ge- 
brauchsweisen andrer Sprachen, .am liebsten an die dem 
Scliüler durch Gewohnheit vertrauten der eignen Mutter- 
sprache angeknüpft worden. Das schöne Wort Wilhelm von 
Humboldt s, Sprache könne nicht eigentlich gelehrt, son*lern 
nur im Gefühl des lernenden geweckt werden, bewährt sich 
eben dabei am besten. Auf diese Weise wird das I.ehren 
wirklich wie bei Plato ein Erinnern, aber nicht an ein au.s 
einem früheren Zustand der Seele bewahrtes Wissen, sondern 
an das jedem angebome und anerzogenc Empfinden und 
Vorstellen. So suche ich z. B. §. .161 , lu Jen weitern Prä- 
dicatbegrift· der Griechen durch einige deutsche Beispiele 
verwandter Art naher zu bringen, erläutere ich die schein- 
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bare Vielfadiheit d'’s griechischen (ieuitivs in Verbindung 
mit Substantiven §. 4U8 crirch die hinzugcfügten deutschen 
Composita, bringe für mairhe Verbalconstructioneu mit dem 
Genitiv wie für den absoluten Genitiv (§§. 417, 428) ähnliche 
deutsche Weudungen bei. ^atÜΓlich musste in dieser Bezie- 
hung strenges Maass gehalten Merden. ebenso wie auch die 
Vergleichungen des Lateinischen sich auf das wichtigste 
sowohl nach der Seite der Aehnlichkeit wie der Unähn- 
lichkeit hin beschränken mussten. Aber so unnatürlich es 
sein würde, die dem Schüler aus eignem Sprachgefühl ein- 
wohnenden grammatischen Vorstellungen und Analogien un- 
benutzt zu lassen, so wenig wünschenswerth ist es, dass 
diesem seine bereits erworbenen lateinischen Kenntnisse ganz 
unvei inittelt mit den griechischen bleiben. In Bezug auf 
beide Sprachen kommt es übrigens keineswegs bloss darauf 
an das ähnliche, sondern ebenso sehr darauf das ver- 
schiedene hervorzuheben. Die Verschiedenheit lässt sich 
oft nicht kürzer und trellender als durch die Uebersetzung 
angeben. Dies ist der Grund, warum ich auf präcise Ueber- 
setzungen der grieeliischeii Wendungen überall ein so grosses 
Gewicht lege. Diese üebersetzu ngen sind bestimmt, 
sich mit den griechischen Beispielen dem Gedächt- 
niss des Schülers ein zu prägen. Deshalb sind sie 
consequeiit hinzugofügt und weder dem zweifelhaften Ver- 
ständniss de> Schülers, noch auch der Subjectivität des 
Lehrers überlassen. Gerade die bestimmte Form der Ueber- 
setzung schien mir oft ebenso wesentlich, wie die bestimmte 
P’assung der Tiegeln. Ueberdies wäre, um überall eine genaue 
Uebersetzung in der Schule zu emöglicheu , entweder eine 
grosse Beschränkung in der Wahl der Beisjiiele oder die 
Angabe des Orts, wo sie sich linden, erforderlich gewesen. 
Denn manche Stelle gewinnt erst aus dem Zusammenhang 
ihr wirkliches Verständniss. Eigene Uebungen im Ueber- 
setzen können dadurch natürlich nicht im entferntesten er- 
setzt werden. Aber zu diesen konnte meine Grammatik bei 
der Kürze der Fa-ssuug ohnehin keinen ausreichenden StotF 
darbieten. Doch enthalten die neuesten Auflagen zu diesem 
Zweck auch überall einige uuübcrsctzte Beispiele. 
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Mehr der Art findet man in den UebunKsbüchern, die 
sich dem Gange meiner Grammatik anschliessen. Unter die- 
sen hebe ich namentlich hervor das „Griechische Elenien- 
tarbuch” von Dr. Karl Schenkl (Professor an der Univer- 
sität Gratz), das einen ungemein reichen, wohl geordneten 
Stoff enthält und durch den Umstand allein, dass es sieben 
Auflagen (7., Prag 1869) erfuhr, wohl hinlänglich bewiesen 
hat, dass es seinem Zweck entspricht. Dazu kommt das 
„Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen und La- 
teinischen in’s Griechische für die Classcn des Obergymna- 
siums von Dr. Karl Schenkl” (2. Aufl. Prag 1861) und die 
noch reichhaltigeren „Aufgaben zum Uebersetzen in das grie- 
chische für obere Ciasseu von Dr. Gottfried Boehme, Pro- 
rector in Dortmund, 3. Aufl. L. 1868”. Üebcrdics bietet ja 
die Leetüre der leichten Prosaiker, mit welchen der Unter- 
richt nach der Einübung des unentbehrlichsten grammati- 
schen Wissens zu beginnen pflegt, auf Schritt und Tritt Be- 
lege zu den Lehren der Grammatik und dem Lehrer die 
vollste Gelegenheit die vorkommenden Spracherscheinungen 
aus der Grammatik zu erklären. 

ln der Auswald des in die Grammatik aufzunehmenden *·'·’'·*■' 
syntaktischen Stoßes bin ich sehr streng gewesen. Es schien 
mir das wesentlichste den normalen Sprachgebrauch in seineu 
wichtigsten Thatsachen zu klarstem Verständiiiss zu bringen. 
Gelingt dies dem Lehrer mit Hülfe der Grammatik und 
eines zu ihr passenden Uebungsbuches, ist einmal der Sinn 
für- die Kegel, ic;h möchte sagen für den syntaktischen Rhyth- 
mus des Griechischen geweckt, so wird es nicht schwtfi· 
halten, dem Schüler vereinzelte Abweichungen und Frei- 
heiten mit Rücksicht auf das erlernte deutlich zu machen. 

Es ist vielleicht sogar ein Gewinn für den Unterricht, wenu 
der Selbstthätigkeit des Lehrers hier vieles übrig bleibt. 

Man wird doch festzuhalten haben , dass der Zweck des 
sprachlichen Unterrichts das Verständniss der Autoren, nicht 
das Griechischschreiben ist. Dazu ist Auskunft über jede 
dem Schüler vorkommende Sprach fonn unbedingt nothwen- 
dig, nicht so eine Beschreibung d(’s Sprachgebrauchs bis in 
seine feinsten Verzweigungen. llSbrigens ist gewiss auch in 
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■dieser Beziehung die Gränze zwischen dem zu viel und zu 
wenig nicht ganz leicht zu finden. Allerdings ist mir von 
wohlwollenden Schulmännern hie und da der Wunsch aus- 
gesprochen, die Syntax etwas zu erweitern; aber da von 
andrer Seite gerade die Kürze und Gedrungenheit der von 
mir gegebenen Tebersicht als ein Vorzug hervorgehoben ist, 
so habe ich bisher jenem Wunsche nur mit grosser Zurück- 
haltung entsprochen. 


Cip. 16. Casiglebre. 

Bei einem grossen Theile der Gelehrten, ja selbst bei 
einzelnen namhaften Sprachforschern scheint noch immer 
die Ansicht sich vielen Beifalls zu erfreun, dass die Casus 
ursprünglich räumliche Verhältnisse bozeichneten und von 
da ausj erat allmählich zur Bezeichnung der geistigeren 
gelangten. Diese .\nnahme steht aut den ersten Blick in 
einem gewissen Einklänge mit der die heutige Sprachwissen- 
schaft beherrschenden richtigeren Gnindanschauung, welche, 
überall vom anschaulichen im Unterschiede vom rein be- 
grifflichen auszugehen empfiehlt. BäuDdiche llichtungsverhält- 
nisse scheinen anschaulicher zu sein als die Verhältnisse 
der Glieder des Satzes zu einander und deshalb geeignet 
zu Grunde gelegt zu werden, .\llein bei genauerer Be- 
trachtung verschwindet dieser Schein und erheben sich über- 
all Schwierigkeiten. Hätte die Sprache in der That die 
Handlung des Verbums als eine vom Subject aus dem Object 
zuetrebende Bewegung aufgefasst, so müsste nicht bloss, 
wie viele annehmen, das wohin dieser Bewegung den An- 
lass zum Objectscasus, sondern offenbar auch das woher den 
.\nlass zum Subjectscasus gegeben haben, und so bliebe 
eigentlich für die iibrigon Casus nur ein einziges räumliches 
Verhältniss, das wo übrig. Coiisequent durchgeführt also 
müsste diese .Vnnahme dahin führen , das.s der Nominativ 
mit dem Ablativ, und falls man den Genitiv als den Dop- 
pelgänger dos Ablative nimmt, mit diesem identisch wäre. 
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Wer abi^r wird das zu behaupten sich getrauen V Der einzig 
sichere Ausgangspunkt für die Lehre von dem Gebmueh 
der Casus, freilich aber auch derjenige, welchen die I/Oca- 
listeu am wenigsten berücksichtigt haben, ist der von den 
Casus formen. Der Form nach betrachtet stellt sich nnn 
zunächst eine Gruppe unter einander enger verbundener 
Casus heraus, der Vocativ, Nominativ und Accusativ. Diese 
drei Casus fallen in sämmtlicheu indogerinaniscben Sprachen 
beim Neutiuin immer zusammen , während keiner dieser 
(’aeus je die geringste Berührung mit den übrigen zeigt, 
d. h. eine Vocativ-, Nominativ- oder Accusativform tritt 
niemals an die Stelle einer Genitiv- oder I>ativform, in der 
Art, wie z. B. im lateinischen Plural Dativ und Ablativ, im 
griechischen Dual Genitiv und Dativ formell znsaminen 
fallen. Innerhalb dieser Gruppe ist der Vocativ als Casus 
des .\nruls ohne jedes Casuszeichen, der Stamm ohne wei- 
teres, das Wort in einem Zustande, welcher der Casushil- 
dung voraus ging Der Nominativ ist unverkennbar der Sub- 
jcctscasus. Die Sprachfomi ist hei ihm am ehesten durch- 
sichtig. Es scheint , wie Bopp zuerst erkannte , dass das 
Sigma des Nominativs identisch ist mit dem Pronomiual- 
stamrae βα. der in getrenntem (iebrauche griechisch u lautot 
Die Sprache bozeichnote idso das Siibject durch ein artikel- 
artig jvostponirtes demonstratives Pronomen als das haupt- 
sächliche Wort de.s Satzes. Das Gegenstück des Subjects ist 
nun offenbar das Object. Wir durchschauen die Bildung der 
Accusativform nicht so wie die der Nominativform . aber 
wir erkannten es schon S. .ö7 als in hohem Grade beachtens- 
werth. dass bei den Neutris, das heisst in Wörter«, die ihrer 
Bedeutung nach nicht in dem energischen Sinuc Subjecte 
der Handlung sein können, wie die Masculina und Fomi- 
iiiua, der Objectscasus den Subjeetscasiis mit vertritt. Ist 
dies aber in Wirklichkeit das Verhältniss. ist ti'xvo-v for- 
mell betrachtet ebenso der Accusativ des Stammes rexro, 
wie &tö-v der Accusativ des Stammes öio, wie ist cs da 
möglich, dass rexvo-v ursprünglich zum Kinde hin, auf da« 
Kind zu bedeutete V Oder — um die Frage umgekehrt zu 
stellen — gesetzt xtxvov hätte dies ursprünglich bedeutet, 

(Vtrttn«: ΚίΙΐΐΒΤΟΓαπίΓ«^. U. AnH ] ] 
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•wio konnte cs da je für den Nominativ und Vocativ ver- 
wandt werden? Durfte oder konnte die Sprache den Aus- 
gangspunkt der Handlung mit dem Zielpunkt verwechseln? 
Es wäre das, wenn überhaupt, doch höchstens bei einem 
völligen Vergessen der ursprünglichen Bedeutung, durch 
einen langwierigen Abschleifungsprocess möglich. Aber diese 
vicarirende Function des Accusativs für den Nominativ ist 
uralt , sie ist älter als die Trennung der indogermanischen 
Sprachen. Folglich müsste selbst für den freilich unglaub- 
lichen Fall, dass die allerälteste Casusschöpfung wirklich 
von localen Begriffen ausgegnngen wäre, dieser Standpunkt 
schon bei der Festsetzung der Sprachformen , schon vor der 
Sprachlrennung wieder aufgegeben sein. Daraus würde 
dann aber weiter folgen, dass jenes vorausgesetzte Rich- 
tungsverhältniss im Sprachgefühl schon damals vidlig ver- 
wischt, mithin in keiner Weise geeignet wäre von uns dem 
mannichfaltigen Casusgebrauche, wie er sich offenbar erst 
in einer unendlich viel späteren Zeit gebildet hat, zum 
Grunde gelegt zu werden. Kurz am Accusativ zeigt sich 
so deutlich wie möglich die Unstatthaftigkeit jener localen 
Theorie. Hier treten auch l)oi der Erklärung des Einzelge- 
brauchs die grössten Schwierigkeiten hervor, wie denn 
namentlich diejenige weit verbreitete und uralte Art des 
Accusativs, welche ich den Accusativ des innern Objects 
nenne, nur mit vieler Gewaltsamkeit aus dem wohin heraus- 
gedrückt werden kann. *) 

Steht es also fest, dass die Sprache zur Bezeichnung 
des Nominativs von durchaus andern als localen Anschau- 
ungen ausging und erwies es sich als unthunlich den Accu- 


·) Weiteres über diesen Gegetisiand findet man in meinem Vortragt· 
aber die localietische Casustheorif vor der Meissner I’hilologen- 
reraammlung (1063) 8. 4.5 ff. der .Verbandlungen.’ Es sebeint mir 
bcachtcnswertb, dass bei dem Meimingsaustausch zwischen Lange, 
Ahrens, Steinthal und mir, der jenem Vortrag folgte, trotz ander- 
weitig abweifhender Ansichten, die uraprfmglich locale Bedeutung 
des Accusativs von niemand vertheidigt wurde. Auch in meiner 
Schrift ,Znr Chronologie’ S. a-’iO ff. habe ich diese Frage wieder 
berührt. 
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sativ aus der Kategorie des M’obin zu erklären, so sind 
jener ganzen Theorie schon wichtige Stützen entzogen. 
Denn gerade darin lag der Heiz derselben, dass die drei 
griechischen Casus obliqui sich so hübsch in diese drei 
bequemen Fächer des wohin, wo und woher hineinschieben 
Hessen. Es bleibt uns jetzt noch das wo und woher. Aber 
für das w o hat ja die indogermanische Sprache ursprünglich 
einen besondern Casus, den Locativ, der wenigstens in 
einer Reihe von Sprachen nach Form und Bedeutung neben 
dem Dativ und völlig von diesem verschieden besteht. 
Allerdings berühren sich diese beiden Casus sonst mehrfach. 
Aber daraus folgt noch keineswegs ihre ursprüngliche Iden- 
tität, und es dürfte sehr schwer sein die Hauptfunction des 
Dativs für das s. g. entferntere Object aus dem wo abzu- 
leiten. Aehnlich steht es mit dem .Ablativ und Genitiv. 
Man sieht nicht ein, wozu die Doppelheit, wenn beide ur- 
sprünglich nur ein und dasselbe räumliche Verhältniss aus- 
drückten. Auch geht hier namentlich im Plural, wo der 
Ablativ mit dem Dativ zusammeniallt, jeder Casus seine ge- 
trennten Wege. Und die in allen Sprachen bei weitem vor- 
herrschende Anwendung des Genitivs zur Hervorhebung der 
Zusammengehörigkeit zweier Nomina, liegt dem woher sehr 
fern. Den weit ausgedehnten Gebrauch des Genitivs aus 
dieser räumlichen Kategorie erklären heisst eine uncmllirhe 
Fülle von Gebrauchsweisen aus einer verschwindend kleinen 
Minorität deuten. Schon der lateinische Gobriinch des Da- 
tivs wie des Genitivs hätte vor dem Miss gritf warnen können, 
hier locale Verhältnisse an die Spitze zu stellen. Denn in 
Wahrheit ist dazu kaum eine Handhabe gegeben. Wenn 
sich also bisher herausstellte, dass von den ui-sprüngüchen 
acht Casus drei, nämlich Vocativ, Nominativ, .Accusativ un- 
möglich die Durchführung der localen Deutung zuliessen. 
dass für zwei, den Dativ und Genitiv, dies nur mit Zwang 
denkbai' sei, so bleibt dagegen für zwei andre den Locativ 
und Ablativ diese Deutung die wahrscheinliche, indem wir 
sämmtliche Functionen des Locativs ohne Schwierigkeit auf 
das wo, die des Ablativs auf das woher zurückführen können. 
Aber da diese beiden Casus ini Griechischen abgestorben 

11 * 
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sind, so bchült die locale Theorie für das üriechische 
höchstens insofern eine gewisse Bedeutung, als die Functionen 
dei^elbeu von andern Casus übernommen sind. Endlich der 
achte Casus, der Instrumentalis, in gewissen Anwendungen 
auch Sociativ oder Comitativ genannt, weil er alle die Ver- 
hältnisse ausdrückt, für welche wir uns im Deutschen der 
Präposition mit bedienen, ist augenscheinlich von so speci- 
tischer Beschaffenheit, dass er sich nur mit Oewalt in eins 
jener drei Fächer cinschieben liessc. Auch bietet seine 
Form keinen Anlass ihn als eine blosse Variation eines Lo- 
calcasus zu betrachten. 

Diese wenigen Bemerkungen worden wohl genügen um 
zu zeigen, wie wenig Grund vorhanden ist von der localen 
Thcfirie, wie es immer noch gelegentlich geschieht, wie von 
einer ausgemachten Sache zu reden. Es steht damit in der 
That nicht so, man ist aufs vollste berechtigt, von einei 
so morschen Grundlage bei der Darstellung des griechischen 
Casusgebrauchs völlig abzusehu. Die Dreiheit der griechi- 
schen Casus obliqui, welche ihrer scheinbaren Eiulächheit 
wegen jene beliebte Theorie wenn nicht erzeugt, doch we- 
sentlich begünstigt hat, ist nicht eine Altcrthümlichkeit, 
sondern vielmehr eine Entstellung des volleren im liateini- 
schen zum Theil. iin Sanskrit vollständig erhaltenen Casus- 
beslandes. 

Diese wichtige Thatsache muss die Grundlage für die 
( „u, .Anorduung des griechischen ('asnsgebrauchs bilden. Da.'^ 
Griechische hat eine Vorzeit gehabt, in der alle acht Casus 
lebendig waren, wie denn auch von ihnen allen noch man- 
cherlei Spuren übrig sind. Casusfomien, welche in verein- 
zeltem Gebrauche sich von den übrigen desselben Stammes 
sbgelöst und damit ihre Geltung als solche eingebüsst habvu, 
nennen wir· Adverbien, ln den Adverbien auf -δον, -δην, 
lat. -tim ist die .Accusativform. in (llom. ίξε^ης), όμσν 
die Geuitivform, in xoaidjj, ηαντάπαοιν die Dativform nicht 
zu verkennen. Die verbreitetsten Adverbien auf -os sind 
so gut wie die lateinischen auf ό (für 6d) und (für ed) 
als Ablative er^viesen. Die lautlich mit οΰτω auf einer Linie 
stehenden dorischen Pronominaladverbien auf oj : ncS, τοντώ. 
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τηνώ u. s. w. (^hrens dor. 374) haben auch die ursprüngliche 
Ablativbedeutung getreu erhalten, indem sie auf die Frage 
woher stehen. I.ocative stecken nicht bloss in χμμα-ί, 

μίαο~ι, sondern auch in xof, ol in άμαχη, αμιοϋτί. Als 
erstarrte Instrumentales sind aller Wahrscheinlichkeit nach 
zu betrachten Formen wie αμα, πάντ-η, Γ-να entsprechend 
dem indischen Instrumentalis auf während andrerseits auch 
die epischen Formen auf -φι wenigstens zum Theil als eine 
andere Bildung dieses Casus zu betrachten sind. So weist 
uns also das Griechische selbst noch auf einen Sprachzn- 
stand von grösserer Casusfülle hin, und es erhebt siclj die 
Frage, wie die Sprache den allmählich hereinbrcchendon 
Verfall der Casus zu ersetzen vermochte. Offenbar so, dass 
nach und nach ein andrer Casus die Fuuetioneu des absterben- 
den mit überuahm. In welcher Reihenfolge dies geschah., wird 
mit Sicherheit freilich nicht ermittelt werden können. Aber 
da wir bei dem uäheren Verhältniss der beiden südeuropäi- 
schen Sprachen zu einander guten Grund haben , alles 
die lateinische Sprache an altem Erbgut besitzt für eine 
gewisse, wenn auch vorhistorische Periode auch im Griechi- 
schen vorauszusetzen, so ist es nicht unwahrscheialich, das« 
diejenigen Casus im Griechischen am längsten erhalten 
blieheu, welche sich im Lateinischen erhielten, während 
umgekehrt diejenigen am frühesten abstarhen, die auch 
dort nicht mehr lebendig sind. Danach dürfte zuerst der 
Instrumentalis gewichen sein. Die Functionen dieses Casus 
übernahm im Lateinischen der Ablativ , indem die Sprache 
das Werkzeug als dasjenige auÖasste, von wo mittelbar die 
Handlung ausging, im Griechischen aber, wo der Ablativ 
auch schon früh im Hückzug begriffen sein mochte, der 
Dativ, dem als dem Casus der betheiligten Person die 
comitative Seite des Instrumentalgebrauclis am nächsten lag. 
Nächst dem Instrumentalis starb wahrscheinlich der Ablativ 
ab. Für ihn trat der Genitiv ein als Casus der Zusammen- 
gehörigkeit. Denn in dem Begriffe des Ursprungs berühren 
sich die Begriffe des woher nnd der Zusammengehörigkeit. 
Der Locativ endlich, dessen verhältnissmässig später Verlust 
durch die im Singular wie im Plural vorhandenen zahlreichen 
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Ortsadverhien mit Locatirform wahrschoinlicb wird, ward durch 
den Dativ ersetzt, nachdem dieser durch die üeberuahme 
des instrumentalgebrauchs sich schon beträchtlich ausgewei- 
tet hatte. Bei solcheu Pirwägungeu ist übrigens nicht zu 
übersehen, dass die .Anwendung der I’riipositionen in Ver- 
bindung mit bestimmten Casus wesentlich dazu beitragen 
musste, jede Unbestimmtheit des ,\usdnicks zu beseitigen 
und den Casus ihre gehäuften Geschäfte gleichsam zu er- 
leichtern. Es ergibt sich hieraus, dass im Üriechischen 
nur der Accusaliv ganz in seiner ursprünglichen Sphäre ge- 
blieben ist. Der Genitiv und Dativ sind Misch- oder wie 
Pott Et Forsdi. I', 22 es nennt, synkretistische (’asus. Der 
Gebrauch jedes dieser Casus lässt sich gar nicht auf ein 
einziges Princip zurückführen. Vielmehr muss man beide 
offenbar nach den in ihnen zusammengeflosseneu Gebrauchs- 
weisen zerlegen und danach einen doppelten Genitiv ((»eni- 
tiv und Ablativ), einen dreifachen Dativ (Dativ, Instrumen- 
talis, Locativ) unterscheiden. Im Lateinischen, wo der 
Crenitiv und Dativ in ihrer Sphäre verblieben sind , können 
wir das echte, ursprüngliche Wesen dieser Casus am klar- 
sten erkennen. Es ist bezeichnend , dass beide hier nie in 
Verbindung mit Präpositionen Vorkommen und dass überhaupt 
der alterthümlichere Bestand an Casus dem Lateinischen ge- 
stattet, vieles durch blosse Casus auszndrücken , wozu cs 
im Griechischen der Beihülfe einer Präposition bedarf. 

Bei dieser Auffassung des Casusgebrauchs derselben, 
welche auch Delbrück und Siecke ihren S. 155 erwähnten Schrif- 
ten zu Grunde legen, *) ergibt es sich von selber, dass wir 
uns vor all zu scharfen Definitionen der einzelnen Casus 
und vor dem Wahne zu hüten haben, als bestände die 
Wissenschaftlichkeit der Darstellung darin, die Mannich- 
faltigkoit des Gebrauchs durch gewaltsame Mittel auf 
eine stieng festgehaltene eng umgränzte Einheit zurück· 
zuführeu. Ebenso ist aber auf der andern Seite doch nicht 
zu verkennen , dass jeder Casus für das Sprachgefühl einer 
bestimmten Periode ein Individuum ist, das als solches 

Man vergleiche auch I. Bekker , Homerische Blatter’ 8. 207 ff. 
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wahrgeuommeii und in seinen charakteristischen Eigenthüm- 
lichkeitcn von andern unfer«ohieden wird. Es ist auch für 
das Wesen der einzelnen Casus keineswegs gleichgültig, 
ob die Sprache drei oder sechs Casus obliqui besitzt. Wir 
können wohl einen Theil des Genitivgebrauchs auf den Ab- 
lativ zurückführen und gewisse Functionen z. H. den (ienitiv 
der Trennung aus dieser Quelle ableiten, mithin als vicari- 
rende Functionen bezeichnen. Aber es ist keine Frage, da.ss 
sich für das Sprachgefühl selbst der Unterschied mit der 
Zeit verdunkelte, dass sich unwillkürlich Mittelglieder bilde- 
ten, dass sich der um einen Theil des Äblativgebrauchs ver- 
mehrte Genitiv allmählich zu einem eigenthümlichen Casus 
von erweitertem Gebrauch auswuchs Daraus ergibt sich nun 
für die Grammatik eine Schwierigkeit. Es ist bisweilen nicht 
leicht zu entscheiden, ob eine Gebrauchsweise zu dem Stamin- 
capital oder zu dem späteren Erbe eines Casus gehört, und 
wieder bei der doppelten Erbschaft, die der Dativ übornalim, 
zu welchem Erbtheil; bei diesem letzteren Casus sind indess 
die V^erhältnisse weniger verwickelt, und die Entscheidung 
dürfte etwa nur in Bezug auf den in §. 144 behandelten 
loseren Dativgebrauch schwerer fallen. Dagegen ist der Ge- 
nitiv bei der grossen Ausdehnung seiner .Anwendung ungleich 
schwieriger. Die Localistcn haben hier alles aus ihrem woher 
herausgepresst. Und wie viel sich aus diesem Verhältniss 
entwickeln hisst, kann der ausgedehnte Gebrauch unserer 
deutschen Präposition von zeigen. Es kommt nur darauf 
an, die richtige Gräuze za iinden. Der Genitiv des vergli- 
chenen Gegenstandes (§. 416) bei Comparativen z. li., der dem 
lateinischen und sanskritischen Ablativ entspricht, kann ohne 
Gewaltsamkeit als eine spätere vom Ablativ überkommene 
Function dargestellt werden. Aber unverkennbar ist es docL, 
dass hierfür auch der eigentliche und ursprüngliche Genitiv- 
gcbrauch manche Anknüpfungspunkte bietet. Das Genitiv- 
verhältniss hat sich im Irfprachgefühl zu dem der Belativität 
überhaupt ausgebildct. Namentlich bei den Adjectiven (§. 414) 
tritt dies deutlich hervor. Ist der Genitiv bei άξιος, αντάξιος 
sicherlich ein echter Genitiv, müssen wir von den §. 415 
aufgeführten Adverbien z. B. τιρόαα, πρόο9ΐν, άνω ebenso 
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urtheüeu, so liegt es aicht fern den bei μιίζαν, μίίων übli- 
cben ebenso autzufasson. Auch von den Verben von compa- 
rativiscber Bedeutung (§. 423) lässt sich der Genitiv bei 
Comparativen schwer abtrennen, und es bleibt doch gewiss 
einfacher den Genitiv bei agistv, ßaetltvttv aus dem Begrift 
der Relation als aus dem des woher zu erklären. *) Mein 
Grundsatz wai· daher, beim Genitiv die ursprünglich ver- 
schiedenen Functionen nicht allzu scharf aus einander za 
halten und hauptsächlich die schlichte AneinanderreihuBg 
dessen im Auge zu behalten, was in dem Zustande der aus· 
gebildeten Sprache sich leicht an einander schliesst. 

Bei dieser .Aufl'a.ssung der C'asus ward cm L’ebelstand 
vermieden, der sich bei vielen von andern Principien aus- 
gehenden Dai"Stellungen bomerklich macht, der, von ganz 
vereinzelten zum Theil mir poetischen Gebrauchsweisen aus- 
zugehn. Vielmehr ist in meiner Grammatik überall der Hanpt- 
gebrauch eines Casu.s an die Spitze gestellt, derjenige, welcher 
für ihn die eigentliche Norm, da.s charakteristische abgibt. 
Der Ausgangspunkt für den .Accusativ musste jedenfalls die 
Verbindung mit Verben, wie für den Genitiv die mit Sub- 
stantiven seiu. Bei einem jeden Casus kann man aber im 
Griechischen — denn das Lateinische in seiner stricterei» 
Weise gebt seine eigenen W'egc — neben der .Anwendung, 
welche er in einer Fülle von durchaus geläufig gewordenen 
Verbindungen findet, einen andern mehr selbständigen Ge- 
brauch uiiterscbeiden. Die Casus erweitern offenbar mit der 
Zeit ihren Gebrauch über den Bereich der ursprünglich vor- 
hundeuen Analogien hinaus. Darum unterscheide ich bei 
jedem Casus einen loseren oder freieren Gebrauch. Die 
letzte Stufe auf diesem Wege ist der adverbiale Gebranch. 
Ihe Aufgabe des Grammatikers muss es sein durch charaktc- 
nstische Beispiele den Weg der Sprachgeschichte so viel wie 


’) Allerdings haben die hier in Hetracht kommenden Verba ihre Ana- 
logien in dem Ähnlichen Gebrauche des Sanskrit, wo *. B. Je Hen 
sein, rdg regere den Genitiv bei sich hat (Siecke de genet. usu 
p. 67), und im lat. potiri c. Gen., während beiden Sprachen der 
Genitiv bei Comparativen anbekannt ist. 
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möglich zu verdeutlichen. Für den Accusativ iat in dieser 
Beziehung die Kategorie des innem Objects von hervorra- 
gender Bedeutung, in Bezug worauf ich Krüger's Termino- 
logie mich angeschlossen habe. Wie »ehr der Grieche geneigt 
ist zu jedem Verbum die in ihm liegende Vorstellung in der 
Form des tlbjects hinzuzudenken, zeigen Wendungen wie 
Soph. El. 1415 »aiaov όιβλήμ, wo zu dem ausgelassenen 
Innern Object ein Attribut hinzugefügt ist. Andre noch küh- 
nere Wendungen der Art bespricht Haupt vor dem Ind. lect. 
Berol. 18 p. 5. Schoemann in seiner vortreflflichen Schrift 
über die Redctheile (Berlin 1862) namentlich S. 148 ff., wo 
er vom Ursprung der Adverbia handelt, bewogt sich durch- 
aus in derselben Anschauung, ebenso Ilaase zu Reisig's Vor- 
lesungen über iat. Sprachwissenschaft Anra. .509 und 559. 
Beide heben mit Recht hervor, dass auch das Verbum sub- 
stantivum den Begriff eines innem Objects sehr wohl zulässt, 
dass mithin auch die freieren und zum Theil ganz adverbialen 
Accusative wie άχήν laav ganz ebenso zu fassen sind, άχήν 
iaup heisst eigentlich sie waren Ruhe d. h. sie waren ein 
ruhiges Sein (vgl. §. 400 c.) in demselben Sinne wie man 
sagen kann sie gingen einen rahigeu Gang. Ganz ühnlicli 
stebt auch im Sanskrit der Accusativ der Handlung beim 
Verbum substantivum in der umsclireibenden Perfectbildung 
z. B. ifdni (wa, oder tfdm baMtira wörtlich dominationnn fnl 
d. i. ich habe geherrscht (Bopp Sktgr. §. 419). Bas hohe 
Alter gerade dieses Accusativgebrauchs kann kaum bezweifelt 
werden. Die zahlreichen Adverbia von accusativischer Form, 
der Gebrauch des Supinums auf -tum im Lateinischen (n«n- 
tiatvm ir€ zz άγγελίην und vieles andre beweist dies. 

Auch im Lateinischen ist der weitere Accusativgebrauch 
keineswegs durchweg als Gräcismus zu fassen, sondern als 
Ueberrest einer später mehr und mehr beschnittenen Kraft 
dieses Casus. Dafür sprechen nicht bloss volkstbümliche 
Wendungen vrie e.rcubnis, infitias die mit unserm Wache 
stehen sich vergleichen, sondern auch die grössere Häufigkeit 
von endungen ganz griechischer Art bei den älteren Schrift- 
stellern z. B. riautus Epiil. IV, 1 , 39 «i alian res est vnpettee im- 
prohus (^Iloltze Spn/itx'is priecomrn ecriptorum Latinoram /, 22/). 
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Beim Geuitiv — so, nicht Genetiv, zu schreiben . wenn 
man deutsch schreibt, wird doch verstattct sein — kam es 
mir vor allem darauf an, den woiteu Umfang der Verhält- 
nisse, welche dieser Casus anzudeuten vermag, zunächst an 
den einfachsten Verbindungen zweier Substantiva mit einan- 
der klar zu machen. *) Alle möglichen Arten solcher Verbin- 
düng vorzuführen war überflüssig, die Aufgabe vielmehr nur 
die, die wesentlichsten hervor/ukehren und e.s zur Anschauung 
zu bringen, dass alle jene verschiedenen Bedeutungen des 
Ursprungs, Besitzes, StoflFes u. s. w. eigentlich nicht durch 
den Genitiv ausgedrückt, sondern vielmehr nur von dem 
deutenden Verstände in die durch den Genitiv bczciclinete 
Zusammengehörigkeit bineingelegt werden. Es gibt daher 
Fälle, welche unter keine dieser Kategorien subsumirt werden 
können, und wo der Versuch dazu eine blosse Klügelei wäre 
2 . B. Demosth. Mid. 35 βλάβης νόμος. Und etwa wegen Soph. 
Antig. 114 πτέρνξ λινχής χιόνος einen besondern Genitiv der 
Vergleichung anzusetzeu, wäre Thorheit. Ebenso gibt es 
andre Fälle, welche mit gleichem Rechte unter zwei der auf- 
geführten Arten gestellt werden können, όρκων χίβτις kann 
ebenso gut das Zutrauen zu einem Eide, wie das aus einem 
geleisteten Eide entspringende Vertrauen bezeichnen, letzte- 
res wie do'tf μοι χερος βής xiativ (vgl. , Handschlag’) Soph. 
Oed. Col. 1632, ähnlich %vie ßducia viriinn an sich durchaus 
unbestimmt gedacht ist. so dass der übersetzende in solche 
losere Verbindungen zweier Begriffe wegen des Mangels an 
ähnlichen losen Verbindungen in anderen Sprachen oft mehr 
hineinlegen muss als eigentlich darin liegt .\uch der parti- 
tive Genitiv ist natürlich nichts anderes als ein Genitiv der 
Zusammengehörigkeit mit einem ganzen oder , wie man es 
für viele Fälle richtig ausgedrückt bat, mit einer Gesammt- 
heit. Diese Species des Genitivgebrauchs hat sich offenbar 

*) Durch die mehrfach erwähnte Schrift Siecke’s bestätigt sich die 
hier ohne die lIQlfe des Sanskrit vorgetragene Ansicht fast in 
allen Stücken. In den indischen Namen .eamftandAe.«’ (Verbindung) 
oder .(fsha.i' (Krgänzung), die den Genitiv bezeichnen, liegt das 
Wesen des Qenitivs als des Casus der Zusammengehörigkeit treffend 
bezeichnet. 
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im Plural zuerst entwickelt, aber von da in allen verwandten 
Sprachen weit verbreitet. Ich glaube daher auch nicht, dass 
man eie entbehren kann. In einer Verbindung wie θήβηι τή$ 
Βοιωτίας ist also sicherlich der Genitiv der Zusammengehö- 
rigkeit anzuerkennen, jedoch so, dass in specie die Zusammen- 
gehörigkeit des Theils zu seinem ganzen darin liegt. 

Bei dem im Griechischen so reich entfalteten Gebrauch '»·* 

Vtrbcu· 

des Genitive mit Verben habe ich es mir besonders ange- 
legen sein lassen, überall die Beziehungen zu dem geläufi- 
geren Gebrauch in Verbindung mit Substantiven und Ad- 
jectiven anzudeuteu. liier bietet die ältere deutsche Sprache, 
aber auch die indische, besonders viele merkwürdige Aehn- 
lichkeiteu. Es ist daher sehr instructiv Jac. Grimm IV, 646 ff. 
zu vergleichen. Gegenüber der griechischen Jlannichfaltigkeit 
der Casusrection zeigt sich gerade in der Verbalrection bei 
den Lateinern die Monotonie der logischen Consequenz. Für 
<lie griechische Verbalverbindung liabe ich, nicht ohne Wider- 
spruch zu erfahren, dem partitiven Genitiv einen weiten 
Spielraum eingeräuint. .lac. Grimm sagt a. a. 0.: „Der 
Accusativ zeigt die entschiedenste Bewältigung des Gegen- 
standes. Geringere Objcctivirung liegt im Genitiv. Die 
thätige Kraft wird gleichsam nur versucht und angehoben, 
nicht erschöpft.“ Mit diesen Worten λ>ί'γ 6 nur in andrer 
Weise ausgedrückt, dass die Kraft des Verbums sich , wenn 
ein Genitiv hinzutritt, nur auf einen Theil des Gegenstandes, 
oder nach der ursprünglichsten Aufi’a.ssung auf das zu ihm 
gehörige, auf den Bereich desselben, bezieht. Wie weit wir 
nun diese Kategorie des partitiven Genitive auszudehnen 
haben, kann allerdings zweifelhaft sein. Es fehlt hierfür noch 
durchaus an reichhaltigen, phanmässigen Sammlungen, aber 
so viel steht doch fest: wo wir ein und dasselbe Verbum 
doppelt construirt finden, bald mit dem Genitiv, bald mit 
dem Accusativ und zwar mit dem Unterschied, dass der 
Accusativ den völlig bewältigten oder untheilbaron Gegen- 
stand bezeichnet, da haben wir ein Recht den Genitiv im 
Unterschied von dem Accusativ für partitiv zu halten. So 
ist z. B. für den mit den Verben des Zielens und Strebens 
verbundenen Genitiv (§. 419, d) Soph. Antig. T70 bezeichnend: 
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χεϋξίναί ιό μή %uvilv. — Dagegen liegt ee für die Verba 
doe Aa8scblie£<sens allerdings nabe den Genitiv ale den Ver- 
treter des Ablativs, das ist als separativen Genitiv zu faysen, 
wie ja denn auch bei den entsprechenden lateinischen V’^erben 
durchweg der Ablativ steht. Dennoch ist wolil »u bedenken, 
dass diesen Verben die §. 414. 5 erwähnten Adjectiva ent- 
sprechen. Wenn άμοιρος und lat ejpers sicherlich denselben 
Genitiv bei sich haben*) wie ίμμοιφος und pariieepa^ so ist 
oa keineswegs widersinnig ein inneres Band zwischen κΛέχο- 
μ«ι, άχοτνγχάνω und μιτέχω, ptradidtopt, τυγχάνω 

anzunehmen. Ob in den germanischen Sprachen der Genitiv 
die Vertretung des Ablativs übernommen bat, ist zweifelhaft, 
gewiss aber, dass eine Menge Verba von privativer Bedeutung 
(Jac. Grimm VI, 674 ff.) zumal in der älteren Sprache den 
Genitiv bei sich haben, bei uns noch bedürfen, ermangeln, 
entbehren, sich enthalten, sich begeben, erwehren u. s. w. 
Grimm erklärt diese aus derselben Auffassung wie die Con- 
structionen bei den entsprechenden positiven Verben. Weil 
abca dessen ungeachtet auch die Deutung aus dem Ablativ 
möglich ist, so habe ich in den neueren AuHagen diese Classe 
von Verben in ij. 411) b. von den früheren gesondert auf- 
geführt 

Den losereu Genitiv habe ich überall mit den venvand- 
ten Anwendungen im festeren Gebrauch verglichen, um so 
einen innam Zusammenhang nachzuweisen. Dass mit dem 
Genitiv der Ursache §. 427 der des Zweckes, das heisst die 
efficiena mit der causa ßnalia verbunden ist, bedarf 
wohl keiner Uechtfertigung. Auch der absolute Genitiv 
dürfte keineswegs durchweg aus dem woher zu erklären sein 
Dagegen spricht schon das Sanskrit, das keinen Genitiv des 
woher, wohl aber den absoluten Genitiv kennt (Delbrück 
Ablativ u. s. w. S. 43). Auch die deutschen Constructioneu, 
wie: er ging eilenden Schrittes, er ritt verhängten Zügels, 
ihr zogt unverrichteter Sache ab, er ward verdienterm.aassen 
\ mild, auch unverdienter Dingen Grimm Gr. IV, 907) geehil. 
warnen uns davor. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass schon 

•| Aelniliche iodisebe Constructionen verzeichnet Siecke S. SO. 
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ein Stamm ähnlicher Wendungen vorhanden war, als den 
Griechen der Ablativ in Verlust gerioth, dass sich der absolute 
GenHiv erst allmählich ganz für diesen eindräugte und da- 
durch nun freilich weit über seinen ursprünglichen Bereich 
erweitert wurde, üebrigens ist der absolute Genitiv im Grie- 
chischen selbst erst eine werdende (’onstmetion, deren stets 
wachsende Verbreitung von Homer an sich beobachten lässt. 
Hierüber wie über viele hieher gehörige Fragen vergleiche 
man die schönen Untersuchungen Classen's „Beobachtungen 
über den homerischen Sprachgebrauch“ Frankfurt a. M. 
I8 j 4 — 5H, in neuer' Ausgabe 18H7. 

Bei der Anordnung des l>ativgebiauchs konnten die 
verschiedenen Quellen desselben bestimmter geschieden wer- 
den. Namentlich sondert sich der instrumentale Gebrauch 
(§. 438) deutlich als eine in sich geschlossene, mehrfach ge- 
gliederte Kategorie ab. Dennoch aber schien ein vollstän- 
diges .\useinanderlegeii nicht thuulich. Der Dativ der Ge- 
meinschaft (§. 43Ö) hat seine Quelle oflFcnbar in der socia- 
tiven oder comitativen .\nwendung des alten Inslminentalis, 
weshalb denn dem gnechischen Dativ und dem sanskritischen 
Instrumentalis in solchem Gebrauch der lateinische Ablativ, 
auch sonst der italische Ersatzmann für den verlorenen Mit- 
casus. eutsprichf. Die Fräposition sa mit wird im Skt. mit 
dom Instrumentalis. da.s entsprechende αμα, ξυν, csvv mit 
dem Dativ, eum mit dem .\blativ verbunden. Es Hesse sich 
also etwas dafür sagen, diesen (Tpbrauch dem instrumentalen 
folgen zu las.sen. Allein in dem factisch vorliegendon Sprach- 
zustand ist offenbar der sociative Dativ*; dem eigentlichen, 
nrspriinglichen Dativ verwandter als der instrumentale, er 
bildet überhaupt wohl das Bindeglied zwischen diesen bei- 
den ('asus, indem es nahe lag die mit einer Handlung ver- 
bundene Person oder Sache mit derselben Casusl'orm zu be- 
zeichnen. welche für die betheiligte Person schon üblich 


*1 Der Rest einer ursprünglichen weiteren Anwendung des Dativs der 
Gemeinschaft als ?<achfolgers des Instrumentalis ist die hcsiodische 
Formel ,oinvi *οιμη9ιίαα (vgl. μιαγία^αι), von WO an.« man auch 
8oph. Antig. 8β2 χβιμήαατη... iad πατρί besser versteht. 
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war. Mau denke nur an das homerische aol αμ έβπόμιϋ^ 
neben dem attischen aoi έαχόμε&α. Darum ist der Dativ 
der (iemeinschaft gerade an diesen Ort gestellt. Was aber 
den eigentlichen und so zu sagen echten Dativ betrifft, 
so habe ich dabei zwei Falle unterschieden. Vorangestellt 
ist die Art des Dativs, von welcher der Casus seinen Namen 
όοτι·χή erhalten hat. Krüger nennt diesen, der nach seiner 
Anordnung eine spätere Stelle einnimmt, §. 48, 7 den „ob- 
jectiven Dativ des betheiligten Gegenstandes“. Man nannte 
ihn sonst wohl den Dativ des indirecten Objects. Aber es 
scheint mir gerathen den Ausdruck Object in der Schul- 
grammatik in möglichst engen Gränzen zu halten, damit 
jeder Verwirrung vorgebeugt werde. Ich wählte daher bei 
der Erklärung lieber die Worte ,die entfernter von etwas 
betroffene Person“. Der Dativ bei transitiven Verben wie didd- 
vat, παρίχειν, bei intransitiven wie βοη&εΐν, όοκεΐν, 

αεί&εο&αι, aber auch bei Adjectiven wie φίλος, χεοτός, Cxa- 
t'o's ist gleichsiun ein nothwe udiger. Die Aussage bleibt 
ohne Erwähnung der Person unvollständig. Dies sollen die 
Ausdrücke betheiligt, betroffen sagen. Verschieden davon 
ist dagegen der Dativ „des Interesses“, wie ich ihn nenne 
(vgl. Krüger §. 48, H). Dieser Dativ ist gewissermaasseu 
ein freiwillig hinzugefugter, nicht durch eine zur Norm ge- 
wordene V'erbalrectiou gebotener. Vielmehr wird durch Her- 
einziehung des im Dativ stehenden Wortes der Satz in ei- 
genthümlicher Weise erweitert. Der s. g. datbm» commodi und 
irmommoli kann zu jedem beliebigen Verbum hiuzugefügt 
werden. Für diese Kategorie des Dativgebrauches bringt 
Delbriick (Kuhu's Zfschr. XVIII, 88 ff.) eine Menge höchst 
inst nictiver Parallelen aus der Sprache der Veden bei, welche 
beweisen, dass dieser Gebrauch dort viel ausgedehnter war 
als in den classischen Sprachen. Hier wird dieser Dativ sehr 
oft durch andre Constructionon, namentlich mit Präposi- 
tionen ersetzt. Der Sprache ist die W ahl zwischen verschie- 
denen Ausdrucksweisen gegeben. Am entschiedensten tritt 
diese so zu sagen facultative .Anwendung des Dativs bei dem 
s. g. ethischen Dativ hervor (§. 43.1), der seinen Namen 
eben davon erhalten hat, da^s er nicht sowohl durch den 
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Gedanken als durch eine Beziehung dos Gemütbs erfordert 
wild. Die Wahl dagegen zwischen dem blossen Dativ, der 
in diesem Falle etwas persönliches an sich hat, und einer 
mit dem entsprechenden Casus verbundenen PräposiGon 
tritt am deutlichsten in der Verbindung mit dem Passiv 
hervor (§. 434'. Uebrigens schienen mir in allen diesen 
Fällen besonders wenige Beispiele erforderlich, weil von 
einem griechischen Idiotismus nur in wenigen Fällen die 
Rede sein kann. — Dass der losere Dativ in seiner Anwen- 
dung auf Ort und Zeit seine Quelle im Locativ hat, ward 
schon oben berührt. Dio Römer wenden eben deshalb in 
gleichem Sinne den Ablativ an, der bei ihnen einen Theil 
des Locativgebrauchs übernommen hat. Der Dativ der Art 
und Weise dagegen findet seine Erklärung in den ähnlichen 
Gebrauchsweisen des Instrumentalis (Delbrück Abi. Loc. 
Instr. S. .62). 


Cap. 17. Praepositianen. 

Auch für das Verständniss der Rection der Präpositionen^ 
ist nichts wichtiger als die unumstösslich feststehende Thut- »ιυ-τι-η. 
Sache, dass alle Präpositionen ursprünglich .\dverbia w;ucn. 

Es gab also einen Sprachzustand, in welchem diese Wört- 
chen als solche, das heisst in ihrem eigentlich präpositiona- 
len Gebrauch noch nicht existirten. Die Rection der 1‘räpo- 
sitionen gestaltet sich erst in der Entwicklung der Sprache 
immer fester. Vortreffliche Bemerkungen über das Wesen 
und den Ursprung dieser Wörter gibt Schümann Redetheile 
S. 138 ff. .\ls Adverbia*) können nun die Präpositionen zu- 
nächst den Genitiv bei sich haben, als den Casus der 
Zusammengehörigkeit. Auf diese bei der Rectiou der Prä- 
positionen auch von den vergleichenden Syntaktikem nicht 


·) I. Bekkcr (Homer. Blätter S. 273) sagt treffend : „Dt doch überall 
bei Homer Adverbium und Praeposilion nicht schärfer geschieden 
als Pronomen und Artikel.“ 
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gehörig beachtete Quelle der (Jasusverbindung verweise ich 
am Schlüsse von §. 447, 2. «vxi ist ohne Frage der Locativ 
eines Nominalstammes, von dem uns in avr* eine andre 
Casusform, der Accusativ, im lat. ante-d der rum Locativ 
gewordene Ablativ vorlicgt. Der (ienitiv hängt also von άνχί 
gerade in der Weise ab wie von unserm Angesichts, laut, 
kraft. Ebenso steht es sicherlich auch mit ηρο, dem der 
lat Ablativ prod entspricht, mit tf««, dessen aeschyleische 
Nebenform äiai das Zeichen des l/ocativs an sich trägt, dta 
geht gewiss auf einen Nomiualatamm (vgl. ίί'χα) zurück, 
welcher Zweiheit bedeutete, hiess also ursprünglich bei oder 
mit Zweitheilung, das ist , zwischen’ (g. 458). Ebenso steht 
es mit vxip — skt. «pari, das oflPenbar eigentlich an der 
Oberseite, wie ι5λο (vnai) an der untern Seite bedeutete und 
mit vielen andern. Nirgends zeigt sich die Verkehrthmt der 
Localisten deutlicher als in dem Versuch den Genitiv hier 
überall auf ein woher zurückzuführen. Wenn im Lateinischen 
die Präpositionen in, pro, pme, mb, super den Ablativ bei 
sich liaben, so ist dieser hier wie oft als Ersatz des Locativs 
uufzufassen. Der Genitiv aber im Griechischen hängt in 
dieser Anwendung im strengsten Sinne von der Präposition 
ab, die er neben sich hat. Die entschiedenste liostätigung 
unserer Auflä.ssung liegt darin, dass säramtliche uueigentliche 
d. h. den Adverbien noch näher stehenden Präpositionen 
den Genitiv bei sich haben. 

Der nächste Sduitt aus diesem adverbialen Gebrauch 
der I’riipositionen var der, dass sie sich ergänzend und in 
lo.seni Anschluss den Verben zugesellten, namentlich zu dem 
Zwecke die Richtung des Verbums näher zu bestimmen, ln 
der homerischen Sprache liegt nns dieser Zustand noch inso- 
fern klar vor , als hier die Präposition zwar oft mit dem 
Verbum zusammen eine Vorstellung bildet, dessen ungoachiet 
aber nicht bloss, was auch in der späteren Sprache verblieb, 
durch das .Augment und die Reduplication, sondern auch 
tlurch selbständige Wörter von ihm getrennt worden kann. 
Die sorgfältigen Untersuchungen von Iloffmann über „άμφί 
in der Ilias“ und „die Tmesis in der Ilia.·*“ (Lüneburg und 
Clausthal I8.'i7— 1860) zeigen recht deutlich, wie schwer es 


Digitized by Googl 


- 177 — 


«ft ist zu entschpiden. ob eine Präposition adverbial oder in 
'Verbindung mit einem Verbum zu nehmen ist Indem nun 
die Präposition in Gemeinschaft mit dem Verbum ein begriff- 
liches ganze bildet, kann sie in dieser Gemeinschaft einen 
Casus erfordern. Wenn es Od. d 4:i heisst κύτους δ’ ιίςήγον 
9flov δόμον so ist hier gewiss die ältere Stufe erhalten, auf 
der f{g-ayfiv als ganzes den Accusativ bei sich hat. II. iSff 
versinnlicht uns die weitere Stufe, auf der ιίς schon beweg- 
lich geworden ist: Ατμπδης δί ysgovrag άολλιας ηγεν'Αχαιαν 
(S χλιϋίην. Aber begrifflich ist der Accusativ hier nicht 
minder als dort von der vereinten Vorstellung des εΐςάγίτν 
abhängig. Durch die Hinzufügung einer Präposition, welche 
die Richtung bezeichnet, gewinnt ein Verbum die Kraft ein 
.äusseres Object des Ziels zu beherrschen, das nun aber als 
solches nicht mehr empfunden wird, sobald die Präposition 
sich ablöst und unmittelbar vor den Casus tritt. Wenn der 
Accusativ häufig das Ziel bezeichnet, so hat das hierin seinen 
tlrund. Und auch die übrigen 447 verzoiohneten Bedeutun- 
gen ergeben sich daraus. In ähnlicher Weise ist vielfach der 
Dativ als Dativ der Gemeinschaft aufzufassen . welcher von 
dem mit der Präposition zusaiumeu gedaclile.n V'erhuin ab 
hangt z. B. ia der homerischen Wendung παρ' dr ot ίΰτη. 
δέων δέ οί αγχι παρίατη neben έαταότις παρ αχεοφιν II. θ 
565. Der Grund, weshalb dem Dativ g. 447, Λ die Kraft 
zugesproeben ist in Verbindung mit Präpositionen „ein mehr 
äusserliches Beisammensein“ auszudrücken, liegt eben in 
diesem Gebrauch des Dativs. — Für den Genitiv werden 
wir allerdings wohl zugebeu mü.ssen, das.s er zum Thcil auch 
in seiner Abhängigkeit von Präpositionen der Stellvertreter 
des Ablativs ist, jedoch so, dass auch hier der Ablativ 
ursprünglich von dem Verbum sammt seiner Präposition 
abhing z. B. A .V46 αγαγε χλιαέης Βριαηΐδα, und dann 

der (tenitiv als sein ursprünglich unbestimmterer Stellver- 
treter eintrat (§. 41i) hj. 

Diese Bemerkungen werden genügen um anzudeuteu, 
in welcher Weise ich den Gebrauch der Präpositionen mit 
Casus an den übrigen Casusgebrauch anknüpfe und um den 
Einwand zu widerlegen, als ob ich im Widerspruche mit ^ 

CartlB· : ErUstrr«Bi;«n. II. Aod. i ·) ^ 
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Doppelte 

Keltbe 

mIcLuuq«. 


meiner tinindanschauuug von den Casus für die Präposi- 
tionen von der localistischon ausginge. 


Cap. 20. TempBslflire. 

Die l.elire vom Gebrauch der Tempora bt'durfte einer 
erbeblichen Umgestaltung. Hier hatte sich in der That durch 
die genauere Erforschung der Spraebform ein völlig anderer 
Hoden für den Sprachgebrauch ergeben, und ohne mich 
weiter auf die Theorie einzulassen als unbedingt nötbig 
war, suchte ich die erlangte Einsicht auf die Syntax anzu- 
wenden. Die ältere Grammatik behandelt den Aorist durch- 
aus, zum Theil auch das Perfect als ein Tempus der Ver- 
gangenheit. Die Analyse der Formen aber ergibt (vgl. Seite 
86, 89, 96) auf das schlagendste, dass die Sprache z.ur De- 
znichuung der Vergangenheit überhaupt gar kein anderes 
Mittel besitzt, als das Augment, dass mithin Pezeiebnung 
der Vorgaugenbeit ursprünglich nur da angenommen werden 
kann, wo das Augment steht, das heisst im Imperfect, I’lus- 
quamperfect und 1 n d i c a t i v des .\orists, mithin über- 
haupt nur im Indicativ. An diesen Indicativen können wir 
nun aber auch am deutlichsten sehen, dass die Sprache 
neben der Vergangenheit in solchen Formen noch etwas . 
ganz andres bezeichnet d-yiyv-s-ro. d-ysyöi’-fi 

unterscheiden sich untereinan<ler durch etwas ganz anderes 
als iyiyvfzo von γίγνομαι, iyeyovei von ytyova. Für dies 
etwas, was gerade an dem Stamme der Tempusfonneii seine 
Hozeichnung findet und schon dadurch als etwas haftendes, 
wesentliches bervortritt. bedurfte es eines Ausdrucks. Die 
bisherige Grammatik hatte dafür keinen, sedbst die künst- 
lichsten Torapustheorien, welche von den Tagen der stoischen 
Grammatiker an bis in die neueste Zeit Unterschiede ent- 
wickelten, wie sie in keiner lebendigen Sprache jemals be- 
rücksichtigt wmrden, Hessen diesen Punkt unberücksichtigt. 
Für die griechische Sprache ist nun aber unverkennbar die- 
ser Unterschied selbst für die Schulpraxis ein ganz unent- 
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behrlicher. Im griechischen Sprachgefühl lag eine Dreiheit 
temporaler Unterscheidung, die mit der von Gegenwart, 
Vergangenheit und Zukunft sich durchkreuzt und das ganze 
reiche System der Tempora, Modi und Verbalnomina durch- 
dringt. Weil ich für jede dieser Dreiheiten einen Gesammt- 
naraen nicht vorfand, so musste ich einen solchen erfinden. 

Da stellte sich nun heraus, dass die eine temporale Unter- 
scheidung eine mehr äusserliche, die andere eine innere 
war. Der Unterschied zwischen Gegenwart, Vergangenheit 
und Zukunft beruht nur auf dem Verhiiltniss der Handlung 
zu dem sprechenden. Ich nenne also diesen Unterschied, 
hei dem es nur auf den Standpunkt ankommt, den der Zeit- Muiatt. 
stufe. Die Handlung fällt mit dem Standpunkte des re- 
denden entweder zusammen, oder sie liegt — als Vorstufe 
— hinter ihm. oder — als noch zu erreichende — vor ihm. 

Der Ausdruck ist. glaube ich, nicht misszuverstehen. In 
dem gewählten Hilde liegt zugleich deutlich bezeichnet, dass 
der Unterschied durch blosses Fortschreiten in der Zeit ohne 
innere Aenderung der Handlung verrückt wird. Offenbar 
musste nun aber die Differenz zwischen ytvaöd-itt, ytyvfOt^iu. 
yfyovivat durch ein Wort bezeichnet werden, das sofort an- 
deutet. dass es sich hier um eine innerhalb der Handlung 
selbst liegende Differenz, nicht bloss um das Vorhaltniss zu 
etwas ausser ihr liegendem bandelt. In diesem Sinne wählte 
ich den Ausdnick Zeitart*), indem wir ja das Wort Art 
recht eigentlich da verwenden, wo wir specifische, innere 
Eigenthümlichkeiten benennen wollen. Heyse in seinem 
System der Sprachwissenschaft unterscheidet in ähnlichem, 
aber nicht gleichem Sinne subjective und objective Zeiten 
(S. 457 ff.}. Diese Ausdrücke würden, glaube ich, jedenfalls 
noch vieldeutiger sein. I^ebrigens gilt auch von diesen 


·) V'oD einem „zeitlosen Tempus“ zu reden und die Lehre von 
den Tempora danit zu beginnen, dass man dein Schöltr empfielilt 
eine Anzahl Zeitfonnen, darunter das Futurum „zu streichen“ 
überlasse ich andern. — Schoemann gebraucht für das was ich 
Zeitart nenne, Fleckcisens Jahrh. 1869 8.210, das Wort .Entwick- 
lungsstadien’ oder .Entwirklungsstnfen.’ 

1 2 * 
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Kuu-stausdriicken was ich oben (S. 91) über die Schwierig- 
keit solcher Neubildungen bemerkte. 

Dreii»ch* [)jg dreifache Zeitart musste nun wiederum durch drei 
verschiedene Namen unterschieden werden. Zwei von die- 
sen ergaben sich von selbst. Die Handlung des Präsens- 
Stammes ist die dauernde, die des Perfectstammes die 
vollendete. Aber -wie sollen wir in der Kürze die Hand- 
lung bezeichnen, die im .\oriststamm ihren Ausdruck findet? 
Mau könnte an das Wort momentan denken. Aber abge- 
sehen von dem Fremdw’ort. das sich neben einheimischen 
übel ausnähme, gibt es zu manchen Missverständnissen An- 
lass. Es liegt, wenn diese Bezeichnung gewählt wird, nahe 
den Unterschied zw'ischen ηοκΐν und ποιήααι, νιχάι> und 
vixt'jCicct, ΐβαλλί und ißaia gleichsam nach der Uhr zu mes- 
sen, während ja doch der Unterschied ein ganz andrer, viel 
tiefer gegriffener ist. Ob der Künstler unter sein Werk 
ΕΠϋΙΗΣΕ oder EilüIEl setzte, hing nicht davon ab, wie 
lange Zeit er darauf verwandt hatte, sondern von seiner 
Absicht, entweder die blosse Thatsache, dass er der Künst- 
ler sei, oder die darauf verwendete Mühe hervorzuheben. 
Ich zog es daher vor mich der Terminologie von Rost und 
Krüger anzuschliessen, welche die Handlung des Aorists 

KiBtretraifi ein tretende nennen. Wer den Gebrauch unsres deut- 
schen eintreten erwägt, wird darin, glaube ich, die we- 
sentlichen Eigenthümlichkeiten der aoristischen Handlung 
wiederfinden. Eintreten ist zunächst durchaus verschieden 
von beginnen oder bevorstehen. Die eintretende Handlung 
hat nichts mit dem tempue instane zu thun. mit welchem man 
sie inthümlich verwechselt liat. Eintreten hat vielmehr einen 
doppelten Gegensatz, einmal das Verweilen an einem Orte. 
Der Eintritt des Winters ist seiner Fortdauer entgegenge- 
setzt. Ebenso verhält sich νοσήβΜ zu voativ, βααιλίύοαι 
zu ßadiXavsiv. Zweitens aber ist das Eintreten eines Er- 
eignisses seinen Vorbereitungen entgegengesetzt. So verhält 
sich jrp«|ai (bewirken, durchsetzen) zu wpeooftv (betrei- 
ben), πιζααι (überreden) zu πεί^πν (zureden). Endlich wird 
mit dem Worte eintreten (vgl. abtreten, vortreten, herzu- 
treten) immer und durchweg eine Handlung ausgetlrückt, 
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die auf einen Schlag vollzogen vird, oder deren, 
wenn auch vorhandene einzelne Momente, nicht hervorgeho- 
ben werden sollen. Insofern scheint mir dies deutsche Wort 
für unsern Zweck recht glücklich gewählt. Man hat einge- 
wandt, der Name sei mehrdeutig und unbestimmt; aber der 
griechische Aorist hat in der That seine verschiedenen Sei- 
ten, und gerade der Vorzug jenes Wortes liegt in einer ge- 
wissen Weite des Gebrauchs, wodurch es den verschiedenen 
Seiten des Aoristgebrauchs gerecht wird, während doch ein 
fester Kern unverkennbar ist und in unserm Sprachgefühl 
wahrgenommeu werden kann. Es würd stets misslingen für 
den griechischen Aorist eine hagebüchene Definition zu fin- 
den. Die Unterscheidung der Zeitarten beruht auf einem ge- 
wissen Sprachinstinct, den wir uns nur dadurch anzueiguen 
vermögen, dass wir uns in die Anschauung derselben ver- 
setzen, wofür ein Bild oder eine unsrer Muttersprache ei- 
gene bildliche Ausdrucksweise mehr hilft, als alle Logik*). 


·■) Vielleicht ist die Abneigung des französischen Geistes gegen Uiiter- 
scheidnngen, die über logische Üistinefione« hinausgehen. d<r 
Grund, weshalb die in Deutschland so ziemlich anerkannte .Ansicht 
vom .Aorist in Frankreich auch hei denen auf Widerspruch stösst, 
welche sonst für die Arbeiten der deutschen Sprachwissenschaft 
offnen Sinn zeigen. Ein hervorragender französischer Philolog, 
Charles Thurot, bekämpft in seinen ,Ohservalinns sur la signi- 
fication des radicanx temporels en Grec’ (Menioires de la soci^U^ 
linguistiqiie de Paris Tome I", 2" fascic. p. lU ->25) die Existenz 
dessen, was ich Zeitarten nenne. Der Cnterscbied zwischen dem 
Imperfcct und dem Ind. Aor., zwischen dem Conj., Opt.. Imp., Inf. 
des Praesens einerseits und des Aorists andrerseits, ja selbst der 
zwischen dem Praeteritnm und Perfectum, so behauptet er, sei 
gar nicht vorhanden, es könne überlmupt beim Gebrauche der 
Tempora, auch der Griechischen, sich nur um ,aim υ Itan έί tf-, 
antörioriti, posterior it6’ handeln. Da nun aber diese liate- 
gürien z. B. beim Imperativ absolut unanwondbar sind, so meint 
Π. Tb., der üsns sei vielfach ein ebenso launenhafter wie z. B. 
der des Genus, warum die Redner z. B. in dem einen Falle Xiyt, 
im andern άνάγνιο9ι gesagt, dafür sei ebensowenig ein Grund 
ci keniibar wie dafür, weshalb βόατρνξ Masculinum, Χάρναξ Femi- 
ninum sei. Eine grosse Menge von Stellen aus attischen .Autoren 
wird vorgefühn, um zu zeigen, dass die versuchten Unteracheidun- 


Digitized by Google 



— 182 - 


Unter den lebenden Sprachen besitzen die slawischen ^anz 
ähnliche leine Unterscheidungen der Zeitarten, weshalb es 
gebomeu Slawen sehr leicbt wird den Gebrauch des Aorists 
und seinen Unterschied von den Formen des I’räsensstam- 
mes sich auzueignen. (Vgl. Kobliska üb. das Verhältniss des 
Aorists zu den Formen des cechischen Verbums, König- 
grätz 18.51, Kvicala Zeitscbr. f. d. östr. Gymu. 18ö3 S. 317.) 

Durch die hiozugefügte Anmerkung suche ich die drei 


gpu ,plu8 subtiles que satisfaisantes’ waren (p. 121). ,11 est souvent 
si indifferent d’exprimcr ou de ne pas exprinier la dnr^e de l’action, 
et d’autre part les fonnes synonymes du present et de l’aoristc 
sollt ai nonibreuses, qu’il faudrait que l’^crivain se föt demaode 
presqu^ a ebaque menibre de phrase, s’il devait choisir le präsent 
ou l’aoriste ; effort de r^ilexion incompatible avec la rapiditi de la 
Parole.’ Als ob es bei solchen einem Volke anfteborneu Unter- 
scheidungen dberhaujit der Reflexion bedürfte! Ein Slawe spricht 
nicht langsamer als ein Deutscher, und doch tnacht er derartige 
(Jnterscheidungen mit der grössten Sicherheit, auch der ungebildete. 
Was die von Ilrn. Thurot rorgebrachten Stellen betrifft, so würde 
cs hier natürlich xu weit führen darauf einzugeben. Nur das mag 
bemerkt werden, dass man viele ohne jede Künstelei nach unserer 
Ansicht erklären kann, sogleich die erste fXenoph. Cyrop. I, 6,40), 
wo Sti ταχύ fφιvγ^, intl ίνρτ^ιίη die wiederholten Erfahnitigen 
der Hasenjagd bezeichnet, Plato Symp. 173 a, wo t’xivixia f0vr 
die dauernde Siegesfeier im Unterschied zu dem mit Ινϊκηα$ be- 
zcichneton Resultat des Wettkampfes hervorbcht. Dass der strenge 
alte Gebrauch des Perfects von Xenophon an laxer zu werden 
beginnt, ist auch von deutschen Gelehrten anerkannt. Man kann 
selbst cinräumen, dass sich die fraglichen Untcrbchiedc nicht in 
jedem einzelnen P'alle deutlich beschreiben lassen, dass dem reden* 
den oft die Wahl frei stand, mit alledem beweist man noch keines- 
wegs, dass die Unterschiede nicht existirten, dass jene aus der 
ursprünglichen Anlage der indogermanischen Sprache ererbten 
Unterschiede der Tempusstamme bei den feinfübiigen Griechen als 
nutzloser Ballast fortbestanden hatten. Wer vermag die Unter- 
schiede sinnverwandter Wörter einer Sprache allemal zudefinirenV 
l'nd doch empfindet sie jeder mit der Sprache vertrautere, vor 
allem der io ihrem Gebrauch aufgewauhsene, und es ist Auf- 
gabe der Wiesensebaft, in dem einen wie in dem andern Falle den 
oft feinen und zarten Unterschieden uachzuspüren, die damit, dass 
sie einer refleclirenden Zeit gleichgültig oder gar störend erscheinen, 
das Recht da zu sein nicht eiubüssen. 
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Zeitarten noch genauer zu bcstiramen und zwar wiederum 
mittelst eines Bildes, diesmal eines mathematischen. Der 
Ausdruck Zeitpunkt ist geläufig. An ihn knüpfe ich an, 
wenn ich sage, dass die Handlung des Aorists einem 
Punkte verglichen werden könne. Dem Punkte kommt 
bekanntlich gar keine Ausdehnung zu, ebenso wenig kommt 
bei der durch den Aorist bezeichneten Handlung ihre zeit- 
liche Erstreckung in Betracht. Und wie entfernte oder i?i 
den Hintergrund tretende Gegenstände, trotz ihrer faclischen 
Ausdehnung im Baume, doch als Punkte erscheinen, so auch 
dem sprechenden die Handlungen, die er eben nur als ein- 
tretende auffuhrt. Dem Punkt steht nuji die Linie gegen- 
über, welche im Gegensatz zum Punkt Ausdehnung, aber 
eine an sich unbegränzte hat*). Ihr entspricht mit conse- 
quenter Ausdehnung des Bildes die dauernde Handlung, 
deren Wesen es eben auch ist, sich zeitlich zu erstrecken, 
ohne in sich selbst ihren Abschluss zu finden. Das Wesen 
der vollendeten Handlung endlich besteht darin, diiss sie in 
jeder Beziehung vollständig umgränzt ist. Insofoi’u also 
gleicht sie eiuer von Linien umschlossenen Fläche. 

Es liegt unsrer Aufgabe fern diese jedem Tempus- 
stamnie eigenthümlicho Grundvorstellungen weiter zu ver- 
folgen. Aber einige wenige Andeutungen mögen hier ihren 
Platz finden. Wir erkannten in dem Begriffe des Eintrctc-ns 
ein doppeltes Moment. Einmal ist die eintretende Haud-i'>«f«*>’’*r 
lung der fortdauernden entgegengesetzt, wie der Eintritt in 
ein Haus dem Verweilen darin, der Eintritt der Finsterniss 
ihrem fortgesetzten Herrschen, ln diesem Sinne bezeichnet 
die eintretende Handlung gleichsam den Anfangspunkt einer 
Linie. Dem igua&^vai oder έράααα9αι d. i. plötzlich in 
Liebs gerathen (z. B. II. Π 182 ήράαατ οψ^αλμοΐοιν Ιδών 
ivl μιλπαμ^ντ/βι,ν) folgt das f'p«v, wie dem αρ^αι das ηρχην, 
dem diavot]^ijvai da.s diavosra&ai. Wir können diesen Ge- 

♦) Dcsselbfn Bildes bedient sich Pott JEt. Forsch. II’ 635. An dieser 
Stelle und weiterhin S. 667 hnden sich beachtenswerthe Ausfüh- 
rungen der hier berührten Gegenstände und Parallelen aus entle- 
genen Sprachen. 
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brauch des Aorists den ingressiven nennen (vgl. §. 489>. 
Hier tritt die Kraft des Aorists besonders deutlich hervor, 
so dass es bisweilen tür die aoristische Handlung einer ganz 
andern Uebersetzung bedarf als lür die durative. Das 
έγνωρΐα&η, womit die griechischen Chronologen den Zeit- 
punkt bezeichnen, von dem an jemand ein bekannter Mann 
wurde, können die lateinischen nur unvollkommen mit ihrem 
( opnoecfbatur wiedergeben, das zwar den Ausdruck des 
Rekanntwerdens mit ^γνωρίσ&η theilt, aber den des allmäh- 
lichen hinolnträgt, wovon in der griechischen Form nichts 
liegt. Kustathius hat uns in seinem Leben I’indars (Wester- 
mann's Βιογράφοι p. 95 §. 31) ein Wort des Dichters auf- 
bewahrt, das mehrfach missverstanden ist: ,^ρος di xöv 
ίρωτήααντα^ διά τι ον τώ εν ηράττοντι την 9χ>γατέρα 
δίδιοΟιν, ον μόνον ftJ πράττοντοζ έφη δεΙθ9αι, αλλά xul 
ει> πράξαντος.' Fassen wir hier ίυ χράξαι als ingressiven 
Aorist, so gewinnen wir den Sinn ,er sagte, er brauche nicht 
bloss einen wohlhabenden, sondern auch einen der wohl 
erworben habe.' 

Auf der andern Seite aber steht das wirkliche Eintreten 
den Vorbereitungen zu der Handlung gegenüber, wie das 
helle -\uflodern der Flamme dem Glimmen, wie das Eiu- 
brechen der Nacht der Dämmerung. So kann διδόναι den 
blossen Versuch des Gebens, das Anbielen, δούναι die Aus- 
führung des Gebens, das wirkliche Hinreicheu oder üeber- 
geben au.sdrücken, άγειν fortschleppen, άγαγεΙν wirklich ab- 
führtn bedeuten, so verhält sich xtäo&ni zu χτήααοδαι. Man 
könnte diesen Gebrauch des Aorists den effectiven nennen. 
,rtiT«r j^orist bezeichnet hier den Endpunkt einer Linie. Die 
durative Handlung geht ihm voraus. Dieser Gebrauch des 
Aorists ist es, welcher von den alten Grammatikern durch 
den Ausdruck ονντελιχώς der mit παρατατικώί bezeichneten 
Handlung des Imperfects entgegen gesetzt wurde, z. B. von 
•Vristonicus zu II. z/ 368 (vgl. Friedländer Arist. p. 5), wo es 
sich um den Unterschied zwischen Ιξενάριξεν und εξενάριξεν 
handelt. Es steht der Sprache zu, eine dieser beiden Anwen- 
dungen besonders hervorzukehren, oder, .anders aufgefasst, 
für den hörenden entspringt aus der Grundbedeutung jedes 
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Verbuius und aus dem Zusanmi“nbange der Rede bald die eine, 
bald die andre, wenn auch häutig keine von beiden bestimmt 
unterschieden werden kann und nur die Vorstellung des Zeit- 
punktes ohne alle Rücksicht auf andere Handlungen hervnrtrilt. 

Das Bedürfniss zu ähnlichen Teinnusuuterseheiduugen, 

• , r. · 1 1 * 1 1 · Aoriita 

Wie sie dem (inechen gewiss schon von uralter Zeit her im 
Aorist geboten waren, fehlt in keiner Sprache. Auch hier 
also können wir an Unterschiede anknüpfen, die in unserra 
Sprachgefühl liegen. Dazu soll namentlich §. 48'» anleiten. 

Der Mangel an Aoristen wird in den Sprachen vielfach durch 
Zusammensetzung mit Prfipositionen ersetzt. Auch dazu 
bieten die slawischen Sprachen die merkwürdigsten Analogien. 

Die ingressive Bedeutung findet in deutschen Zusammeri- 
setzungeu wie eiiischlafeii, einsehen, in lateinischen wie i«- 
sonare, incitare ihr Analogon, wo doch das ein eben nichts 
andres als dies besagen will, dass das Subject sich i ii einen 
Zustand begibt. Im Deutschen ist es besonders das Präfix 
er d. i. aus, welches der Anwendung des Aorists gleich* 
kommt, und ähnlich lat. ex. Die Sprache fasst dabci wohl 
den früheren Zustand als dasjenige auf, aus welchem die 
neue Handlung hcrvorbricht, so in den intransitiven erklingen, 
ersvachen, ergrimmen, erschrecken, ersterben und in den 
transitiven erwecken, erfinden, erregen, erkennen, erschliessen 
(vgl. Grimm N^örterb. III S. 694), lat. efficere, evenire. erlncere, 
erolare , excitare , exclamare, emori. AVieder eine andre An- 
schauung liegt der Anwendung der Präposition con zum 
Grunde z. B. in con^picere — idtCu, cotmeqiii, im Unterschied 
von «eqiii dessen glücklichen Abschluss bezeichnend, conti- 
ci'.ere omne« ~ ΐαίγηοαν narrtg, cohorruit — ρίρηιΗι·. comedere 
verzehren, auf- oder, wie man ln einigen Gegenden Deutsch- 
lands sagt, zusainmenessen. Das con · — man vergleiche auch 
ausserhalb des Aorists das griechische ϋν%>τίλίΙι· — bezeich- 
net sämmtliche Momente der Handlung, die sich zur völligen 
Krreicliung des Ziels vereinigen. Durchaus analog ist die 
Anw'endung der Yorsylbe ge in der deutschen Sprache.*) 

·) Vgl. Schleicher ,Die deutsche Sprache’ 2 Aufl. S. 231 und die aus- 
gedehnten Sammiungen über ,die Verba perfecta in der Nibelungeu- 
üichtung’ von Martens in Kuhn's Ztschr. .\II 31 ff. 
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Aelmlich deutet per die Durchluhrung bis ans Ende an: 
permiusit verhält sich zu suasit wie ίπιιϋι zu txn&e. Das 
deutsche stehen bezeichnet ausserhalb der Zusammensetzung 
in der Regel einen Zustand, den der Grieche als den Ab- 
schluss des zur Erreichung desselben nothwendigen Actes 
mit dem Perfect ίατηχα. ich habe mich gestellt, ich stehe, 
auffasst. In den Zusammensetzungen aufstehen, entstehen, 
erstehen, beisteheu, abstehen, einsteheu dagegen bezeichnet 
stehen keinen Zustand, sondern meistens einen einzelnen 
Act, und entspricht deshalb dem griechischen ατήναι. In 
mhd. Wendungen wie ^νοη dem Rosse stän“ ist dieselbe 
Bedeutung auch im Simplex zu erkennen. Es verschiebt sich 
also im Deutschen und Lateinischen der Gehalt eines Verbums 
in ganz ähnlicher Weise durch die Zusammensetzung mit 
Präpositionen, wie im Griechischen durch den Wechsel der 
Zcitarten. Aber freilich decken sich beide Erscheinungen 
nicht vollständig. Da das lateinische Perfect die aoristische 
Bedeutung mit der eigentlich perfectischen verbindet, so 
entspricht coulieni nicht bloss dem griecliischen ΐοίγηαα, 
sondern auch σίυίγηχα. und in dem dem Perfect conticui 
entsprechenden Rräsen.s conticeeco finden wir eine Vereinigung 
der cffectiven mit der inchoativen Bedeutung, wie sie in keiner 
griechischen I’orm vorliegt Djis deutsche erwachen verhält 
sich zwar zu wachen ähnlich wie hom. /ypfuöat zu έγρηγο- 
psi/ßc, aber es gibt aueb ein langsames Erwachen (ejperffUri, 
fViipfoltcu), während fypiro immer nur den Zeitpunkt be- 
zeichnet, da der Schlaf verschwundet. Die Uebersetzung bleibt 
also immer eine unvollkommene. Hier ist übrigens noch ein 
reiches Feld für die Beobachtung gegeben, wie dies von 
etwas andern Gesichtspunkten aus auch Schoemanii CRede- 
theile S. l-'ilt) kürzlicli mit Recht hervorgehobea Ijat. Auch 
die Unterscheidung den· verschiedenen Zeitarten im Griechi- 
schen ist in lexicalischer Beziehung noch so gut wie ganz 
unau-sgehoutet . während sie doch für die mannichfaltige 
Anwendung eines Verhums fast ebenso wichtig ist wie die 
zwi.sclien Activ und Medium, welche sich der sorgfältigen 
Beachtung erfreut. Diese Vernachlässiguug stammt aus dem 
ηρώτον Aorist und l’erfect seien Tempora der Ver- 
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gangenheit, dio Substanz der Verbalbedeutung werde von 
dem Unterschied zwischen dem Präsens und Aorist, zwischen 
dem Präsens und Perfect in nicht höherem Grade berührt 
als etwa von dem zwischen Präsens und Futurum. 

Zu §. 496. 

Mit der Auffassung der Tempora, welche sich uns hier 
als die richtige herausstellte, scheint es in einem gewissen 
Widerspruch zu stehen, dass das Particip des Aorists für 
früher vergangene Handlungen angewandt zu werden pflegt. 
Ga das Farticii» so wenig wie die übrigen nicht augmontirten 
Aoristfonnen irgend eine Bezeichnung der Vergangenheit an 
sich trägt, und da die Vorvergangenheit doch immer eine 
Art der Vergangenheit ist, so begreift man hier nicht sofort, 
wie das Particip zu dieser Anwendung gelangt. Das Räthsel 
löst sich aber aus dem Wesen des Aorists und des Particips. 
Das Particip, seinem Ursprünge nach ein .Vdjectiv, flxirt 
eine Handlung in Bezug auf eine andre Handlung. Diese 
letztere, durch das Verbum tinitum bezeichnet, ist die Haupt- 
haudlung. Sobald die Nebenhandlung neben der Haupthand- 
lung fortdauert, muss sie (παραταηχώς) im Particip des 
Präsens stehen; soll wiederum auf die Zukunft hingewicJioti 
werden, so bedarf es der besondern Bezeichnung der Zukunft; 
für den Ausdruck einer in Bezug auf die Haupthandlung 
vollendeten Handlung dient das Particip des Perfects. Soll 
aber die Nebenhandlung ohne alle Rücksicht auf Dauer oder 
Vollendung, auch nicht aiS zukünftig, sondern rein als Punkt, 
als Moment bezeichnet werden , so bleibt nur das .\orist- 
particip übrig. Unwillkürlich fassen wir dann diesen im 
Bezug auf eine andre Handlung fixirten Punkt als vor der- 
selben liegend auf. Genau genommen wird aber die Vorver- 
gangenheit durch das Aoristparticip gar nicht bezeichnet. 
Durch den häufigen Gebrauch in der Erzählung freilich, viel- 
leicht auch durch die Einwirkung des Lidicativs, erklärt es 
sich, dass sich ganz von selbst mit dem Aoristparticip die Vor- 
stellung der Vorvergangenheit verbindet. Deshalb durfte dies 
in der Grammatik nicht unerwähnt bleiben. Schon aus den 
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in tler Anmerkung aufgefiihrten Beispielen ergibt sich, wie 
nahe sich oft im Particip das Präteritum mit dem Präsens 
berührt. Namentlich kann in der prädicativeu Anwendung 
des Aoristparticips neben einem andern Aorist von einer 
Vorvergangenheit oft nicht die Rede sein z. B. in fv ΐχοίψ 
aag άναμνηβας μί (Plato Phaed. p. 60 c). Wenn es Herod. V, 24 
heisst fiJ ΐκοίηΟαξ άχιχόμινος, so ist es hier besonders klar, 
dass das fi» χοιήβαι nicht nach dem άφιχίαΟ^αι stattfand. 
sondern eben im Kommen bestand (vgl. Krüger §. 53, 6 
Anm. 8, §. 56, 8 Anm. l), wie denn auch in dem Spruche 
Aetöi ßiciaag die beiden Handlungen auf einer Zeitstufe 
liegen. Aken (Grundz. der Lehre von Tempus und Modus 
S. 8) nennt diesen Fall passend , die Coincidenz zweier Punkte.* 
Ergibt sich also in jenen andern Anwendungen das vorher 
im Grunde nur aus dem Zusammenhang, ohne von der 
Sprache selbst als solches ausgedrückt zu sein, so tritt die 
präteritale Bedeutung des Aoristparticips ganz auf eine Linie 
mit der des Infinitivs und Optativs, wenn diese (§. 497) in 
Aussagesätzen sich auf vergangene Handlungen beziehen, 
ln einem Satze wie Κύχλωη/ς Hyonca tv Σιχΐλία οίχήβαι 
bezeichnet die Sprache die Zeitstufe eigentlich gar nicht, 
sondern nur die Zeitart. Insofern mir die Thatsache als 
solche, nicht die Dauer des AVohnens hervorgehoben werden 
soll, steht οΐχήααι. Man konnte, wenn es darauf ankäme 
einen dauernden Zustand zu bezeichnen, auch οίχεϊν setzen 
z. B. Κνχλωπες λέγονται τότε iv Σιχελία οΐχεΙν und müsste 
ebenso gut gewohnt haben oder wohnten in der Uebersetzung 
gebrauchen. Ueberall ist in diesen Fällen der Aorist zwar 
mit einem Präteritum zu übersetzen, aber er ist darum 
nicht von dem Sprachgefühl der Griechen selbst als solches 
empfunden. Denn unsre deutsche Sprache muss häufig die 
Zeitstufe bezeichnen, die der Grieche unberücksichtigt lässt. 
Ganz dasselbe gilt vom Indicativ des Aorists als Vertreter 
eines deutschen und lateinischen Plusquamperfects (§. 493). 
Die Vergangenheit ist hier im Griechischen ausgedrückt, 
aber die Vorvergangenheit bleibt uubezeichnet. Unsre deut- 
sche Weise steht hier überall der lateinischen weit näher 
als der griechischen. — Manches hiehergehörige wird in dem 
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sorgfältigen Programm von Pfudel ,Die indirecte Rede bei 
Xenophon‘ Colberg 1864 erörtert. 


ZnsammrngrseUte Sülle. 

Zu §. .^>19 ff. 

Es kam mir darauf an die beiden Hauptgesichtspnukte, 
welche bei der Verbindung der Sätze unter einander in Be- 
tracbt kommen, nämlich die Form dieser Verbindung und 
die aus ihr hervorgebende Bedeutung wenigstens aiizudeuten. 
Zuerst ist daher, in §.519, von der formellen Seite die Rede. 
Schon hier ist es nicht ganz leicht bei einer corapendiarischcn 
Darstellung, wie sie einer Schulgrammatik zukommt, die 
Momente , welche wir über die Genesis der Satzformen aus 
einer historischen Betrachtung der Sprache gewinnen, mit 
der notbwendigen Hervorhebung der im factischen Gebrauche 
vorhandenen Formen zu vereinigen. In der Sprache, wie 
sie uns selbst schou in den homerischen Gedichten vorliegt, 
treten die beiden Haiiptformen Parataxis und liypotajiis 
als charakteristisch hervor. Es ist aber klar, dass die zweite 
Fügung historisch sich überall aus der ersten entwickelt hat. 
und davon noch viele Spuren aufweist. Die Hypota.\is wai· 
erst möglich, .seitdem es ein vom Demonstrativ scharf unter- 
schiedenes Relativ gab. Ursprünglich war aber, wie wir S. 77 
s-ahen, dies nicht der Fall.*) Selbst bei Homer fallen De- 
monstrativ und Relativ noch vielfach zusammen und es steht 
damit im Zusammenhang, dass in der homerischen Hypotaxis 
noch häutig die ältere Parataxis durchblickt. Atu bekannte- 
sten ist dies in Bezug auf das δί des Xachsatzes. das .sich 
nur so erklären lässt. Aber auch in der vielfachen Anwen- 

*) Ausser den schon S. 1.55 erwähnten Untersuchungen von VV in- 
disch über den Ursprung des Relativpronomens, bei denen beson- 
ders der Begriff der άναφο^ά als Vorstufe lOr das letztere einge- 
hend erläutert wird, kommen für dies Gebiet in Betracht die 
Quaestiones de attraclione enuntietionum reiativarum scr. Richard 
Förster Berol. 186P. Man vergleiche auch Pott Et. Forsch. Π’, 405, 
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düng einer copulativen Partikel neben der hypotaktischen 
Verbindung zeigt sich dieselbe Vermischung, oder richtiger 
die noch nicht zum Abschluss gelangte Sonderung beider 
Formen Z. B. II. A, 218 og xe 9^n>tg ίχιπΐίί^ηται, μάλα t ixlvov 
ttVTOv (vgl. §. (i24, 5). Offenbar ist die Hypotaxis auf eine 
doppelte Weise aus der Parataiis hervorgegaiigen, einmal 
direct, indem der eine der ursprünglich gleich unabhängi- 
gen Sätze sich in den Hintergrund schiebt. .Auf diese Weise 
sind die relativen Neben- und Zwischensätze entstanden, wie 
μήνιν ονλομινην, η μνρί' ’Axaiotg άλγΐ’’ f^r^xeiK Diese Satze 
bewahren fortwährend etwas von dem losen Wesen der pa- 
rataklischeii Fügung, wie sie ja denn auch in durchaus pa- 
rataktischer Weise fortgesetzt werden (§. 605). Eine weit 
Ooireuüoa. ergiebigere Quelle für die Hypotaxis ist aber die correlative 
Satzverbindung, die in unzähligen Fällen das Mittelglied zwi- 
schen der Parataxis und der Hypntaxis bildet. In einem home- 
rischen Satze, wie vi, 125 αλλά τ ά (μ'ίν) πολΐων ίπμά&ημΐν, 
τά δίδααται nehmen wir formell noch gar keine Unterschei- 
dung wahr zwischen der Parataxis und der Correlation. Nur 
durch die Betonung muss das zweite Glied td δέδαοται, als 
das wichtigere hervorgehoben sein. Wir sehen hier, wie das 
eine Demonstrativ sich zum Relativ abschwächte, «las andre 
dagegen um so mehr hervortrat. Durch den Accent ergab 
sich im ersten Gliede die Spannung (πρόταΰις). im zweiten 
der befriedigende Abschluss {άκόδοβις), worin das Wesen 
der Correlation besteht. .le mehr auch der Form nach die 
demonstrativen Pronomina sich von den relativen, die demon- 
strativen Partikeln sich von den relativen sonderten , desto 
deutlicher hob sich die Correlation von der Parata.xis ab. 
Bei Homer ist die correlative Satzverbindung schon eine 
reich entwickelte. Aber auch für die spätere Sprache behält 
diese Satzfügung schon um der hypothetischen Perioden 
wegen (§. 534) ihre hervorragende Bedeutung und mus.ste 
daher nothwendig erwähnt werden. Die correlative Verbin- 
dung unterscheidet sich ihrem Wesen nach von der hypo- 
taktischen ursprünglich dadurch, dass von zwei correlativ 
verbundenen Sätzen keiner als absolut herrschend betrachtet 
werden, dass also genau genommen von einer Unterordnung 
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noch nicht die Rede sein kann. Wie der Vordersatz erst 
durch den Nachsatz zum Abschluss gelangt, so umgekehrt 
ist der Nachsatz erst mit Rücksicht auf den Vordersatz ver- 
ständlich, während wenigstens gewisse Arten hypotaktischer Hypouxi·. 
Fügungen von der Art sind, dass der regierende Satz sehr 
wohl für sich verständlich ,. der abhängige aber einen für 
das Yerständniss allenfalls entbehrlichen Zusatz enthält z. 15. 

§. 531 τοϋτ αντο νϋρ δίδαβχ', όπως αν ίκμήί^ω Aus diesem 
Grunde hatte ich in den früheren Auflagen der Grammatik 
bis zur fünften die Coirelativsätze als eine hesoudre von der 
Hypotaxis getrennte Classe von Sätzen hingestellt. Für eine 
genetische Betrachtung des Satzbaues ist das auch ganz 
richtig. Aber in der Gräcität, wie sie uns vorliegt, kann 
dieser Unterschied nicht durchgeführt und noch weniger 
für den Unterriclit fruchtbar gemacht werden. Von Homer 
an ist die Sprache bemüht die correlativ verbundenen Sätzo 
immer mehr unter einander zu verschmelzen. Schon dadurch, 
da.ss die Pronomina und Partikeln im Nachsatz häufig fort- 
bleiben, wird das Verhältniss der Wechselseitigkeit verdun- , 
kelt. Mehr noch durch die mannichfaltige Verzwicknng der eartuem 
Vordersatz- und Nachsatzpartikeln unter einander. So gehört 
«» und xiv eigentlich nur in den Nachsatz, wurde aber bei 
gewissen Schattirungen der Hypothesis pioleptisch in den 
Vordersatz gezogen, woraus dann gi äv, g«v. ην oder gl κιν 
entstand. So ist dn-gi sicherlich in dnC und gi zu zerlegen 
(Grundz. 366). dni hier adverbial im Sinne von Ja rauf (vgl. 
skt. api auch) ist ur.sprünglich das temporale CoiTelat de.s 
ebenfalls temporalen gi. wann, dngl gldgv gyvo ist zusaiumen- 
gerückt aus gi gi6gv dm ίγνω d. i. wann er sah , dann er- 
kannte er. Aehnlich lat. iamet/<i = Uimm elgi, tamqvam aus 
quam (Vordersatz) und tarn (Nachsatz), ebenso simuhtUptt, 
priuttquam. Nachdem nun aber durch das Streben der Sprache 
möglichst rasch den Hauptgedanken vorzubereiten, derartige 
Vermiscbimgen vielfach eingetreten waren, verschwamm viel- 
fach die Gränze zwischen der Correlation und der Hypotaxis. 

Beide treten in einen gemeinsamen Gegen.-saty. zur Parataxis. 

Ans diesem Grunde habe ich die Scheidung aufgegeben. 

Kben deshalb ist es aber auch ganz unmöglich die correla- 
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tiven Sätze, welche jetzt als eine Art der hypotaktischen 
erscheinen . überall streng als solche herauszukehren. Dies 
ist nur bei den hypothetischen Sätzen (§. 5.14) geschehen, bei 
denen sich die Correlation leicht klar m-ichen lässt. Die 
abhängigen Fragesätze sind unstreitig auch aus der Corre- 
lation hervorgegangeu. da Frage und Antwort oder die dia- 
logische Form, wie I. Rekker (Iloraer. Blätter S. 61) es nennt, 
als eine wesentliche .\rt der Correlation zn betrachten sind. 
In fint /iot, riva γνώμην iittg ist der zweite Satz ursprüng- 
lich eine unabhängige Frage, die den Vordersatz zu dem 
Nachsatz find bildet ; welche Meinung hast du, das sage mir. 
Aber ich bezweifle sehr, ob es sich empfiehlt. Schülern zu 
dergleichen Einsicht zu verhelfen, die ira Grunde wenig mit 
dem r.ehren der griechischen Sprache gemein bat, sondern 
ebenso gut jede andre Sprache angeht. Es kommt hinzu, 
dass sich öfters über die richtige .Auffassung solcher Sätze 
streiten lässt und dass nicht selten erst die Untersuchung 
über den Ursprung und die älteste Bedeutung der Conjunctio- 
nen die richtige Erkenntniss emöglicht. 

Der zweite Funkt, der bei der Satzverbindung in Be- 
tracht kommt, ist die Satzhedeutung. Diu Satzbedeutung, 
oder das begriffliche Verhältniss, welches zwischen dem In- 
halt des einen Satzes und dem Inhalt des andern stattfindet, 
wird auf doppelte Weise bezeichnet, einmal durch die Modi 
und zweitens durch die satzverhindonden Conjunctionen. Auf 
den Modusgobrauch gehe ich hier nicht ein, theils weil ich 
glaube, dass meine Darstellung einer Erläuterung kaum be- 
darf, theils weil gerade hiefür eine eingehende Untersuchung 
vom Standpunkte der vergleichenden Syntax ans in nächster 
Zeit zu erwarten ist. Verglichen mit dem Einfluss der Con- 
junctiouen ist für die Satzhedeutung die Kraft der Modi offen- 
bar eine unbestimmtere. *) Durch die Anwendung der beiden 


e) Dieeen barmloscn Satz, welcher in der 1 Äufl. so lantete ,Pie 
Kraft der Modi ist offenbar eine unbestimmtere' reisst H. Aken 
in »einer ,Scbnlf?Tammatik’ S. XII aus seinem Zusammeafaange und 
imputirt mir die Absurditit mit diesen Worten die Lehre von den 
Modi» überhaupt abmachen zu wollen. Dies ist bezeichnend für 
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Modi, die man nach Analogie der casns obliqui in ihrer 
Anwendung bei der Satzverbindung modi obliqui nennen könnte, 
wkd un Grunde nur augedeutet, dass der eine Satz im Ver- 
gleich zu dem andern blosß gefordert oder gedacht zu neh- 
men ist. Specifischer ist dagegen auf den ei*sten Blick die · oi.jojitn>- 
Bedeutung der Conjunctionen. Gehen wir aber tiefer ein. 
fragen wir nach dem Ursprung der Conjunctionen. so ergibt 
sich häufig, dass jene specifische Bedeutung der Conjunctio- 
neu eine Täuschung ist. Dieselbe Partikel ώς, deren Grund- 
bedeutung wie nicht zweifelhaft sein kann, und das davon 
nur unwesentlich verschiedene όπως begegnet uns fast in allen 
Gattungen von Sätzen, rein relativ, temporal, final und in 
Aussagesätzen, drt dass und ou weil, beide natürlich, wie das 
homerische 5 am deutlichsten zeigt (z. B. // 12Ü vgl. I. Bek- 
ker Homer. Bl. 149) mit o rt ideatiseb, sind eins, mithin ist 
in der Sprache selbst ein Uriter.«chied zwischen dem Ans- 
sagesatz und dem Causalsatz ursprünglich nicht vorliaiiden. 
fi war unstreitig von Haus aus ebensogut eine temporale Prj·- 
tikel wie unser aus wann geschwächtes wenn. Aus dieser 
Geltung erklärte sich oben ^τηΐ. und eben daraus begreift 
sich die §. Γ>47 besprochene Bedeutung von «’ mit dem Optativ 
in der Bedeutung so oft. Mithin ist selbst das hypothetische 
Verhältniss von der Sprache ursprünglich vom temporalen 
nicht unterschieden. Hieraus folgt, dass alle unsre Einthei- 
lungen der Sätze im Grunde mehr logischer als grammati- 
scher Art sind, dass wir bei solcher Eintheilung in die Sätze 
mehr hineinlegen oder hitieindenken. als die Sprache augibt, 
oder gar, was ich schon in Kuhn’s Ztschr. T 26(> hervorhob. 
durch Ausdrücke, wie Substantiv-, .\djectiv· Sätze, von eiuer 
Redeweise ausgehen, die erweisb'ch jünger ist, als die zu er- 
klärende Satzfügung. Dennoch war eine Unterscheidung der 
abhängigen Sätze ihrer Bedeutung nach zum Zweck de.s Tmr- 

die Art seiner Polemik, einer Polemik, zu der ich, nehenbei gesagt, 
nie den allorzeringsten Anlass gegeben habe. Dass Aken in der 
S. 16i? erwikhnten Schrift die Syntax mehrfach gefrtrdert hat, erkenne 
ich gern an, wie ich es stets getlian habe. Aber sein System, 
worin er aus einem Tempus einen Modus macht, widerspricht den 
Thatsachen des Formenbaiies. 

Cartitt«: Erti.ut«r«nf»a. II. And. 
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nens nicht μίΐιιζ zu entbehren. Aber nichts wäre verkehrter 
gewesen, als diese Unterscheidung dem Genius der Sprache 
zuwider mit rigoroser Consocinenz durchführen zu wollen. 
Der einsichtige Lehrer wird erkennen , dass ich mich davor 
gehütet habe. So sind bei den Absichtssätzen §. .532 Anm. 
zwar die Sätze, in denen όπως mit dem Indicativ Futuri vor- 
kommt, der Vollständigkeit wegen erwähnt, aber ausführli- 
cher werden diese Sätze §. 5.53 unter den Relativsätzen be- 
sprochen und zwar unter Verweisung auf §. 5fK> Denn der 
Indicativ Futuri in einem Satze wie Οχόππ όπως τα πράγματα 
αω&ήοΐχαι begreift sich nur aus der Grundbedeutung von 
o;rcJs wie; sieh zu. wie, in welcher Weise der Staat gerettet 
werden wird. Durch einen mit dem Gebrauch des lateinischen 
nt zu vergleichenden Usus verschiebt sich die modale Bedeu- 
tung zur tinalen. Auch sonst war ich bemüht , eine logisch 
schematische Systematik, wie sie zuin Schaden lebendiger 
F.insicht in das Sprachlchen so vielfach geübt ist, möglichst 
zu vermeiden und auf die zwischen scheinbar verschiedenen 
Gebrauchsweisen bestehenden Beziehungen und üebergänge 
hinzuweisen. 

Fragen wir, wodurch denn die Sprache selbst die Con- 
Junctionen überhaupt unter einander und damit die durch 
sie eingeleiteten Sätze unterschieden hat, so werden wir 
auch hier wieder auf die Fonn zurückgehen müssen. Die 
(’onjunctionen der Vordersätze und Nebensätze sind bis auf 
wenige Ausnahmen, .sämmtlich aus Kelativstärainen hervor- 
gegangen. .Aber sie zeigen verschiedene C a s u s f o r m e n. 
Es lassen sich namentlich vier Casusformen an ihnen 
unterscheiden; der A c c u s a t i v, Locativ, Instrumen- 
talis und Ablativ. Accusativisch ist o, das zusammen- 
gesetzte drt (=0 tt) und lat. φιοά, vielleicht auch als 
Plural zu qitod φήα. ört bezieht als .Accusativ des Inhalts 
den Gehalt eines Satzes auf das regierende Verbum des 
Hauptsatzes, dient daher als Partikel von Sätzen der Aus- 
sage und Walmnehmung. Accusativisch ist auch ίως mit dem 
Correlat τέως (vgl. quam diu — Uwuiin) im Sinne des tem- 
poralen Accusativs, also wde lateinisch φιαηίιιτη — tantum 
Uiuponn. Die durch das Metrum bezeugte homerische Form 
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ηο$ entspricht dem skt. jdrat, das in eben diesem Sinne 
neutraler Accusativ des Pronominalstammes jäva{n)t {quaa- 
Uis) ist. o - Tf erklärt sich natürlich auf dieselbe Weise 
(I. Bokker llomor. Bl. 150 f). Locativisch in tempuialcr 
-\nwendung (vgl. lat. vJ>i) ist seiner Casusform jiach dem 
lat. «i und osk. svai (vgl. Romai. χαμαί) vergleichbar. 
E.s hiess, wie wir schon oben S. 191 sahen, wann, aber 
so, dass nicht an eine Zeitdauer, wie bei οτε sondern nur 
an einen Zeitpunkt gedacht wird. Instrumentalisch ist 
ΐ-ν-α, vom Relativstainme jo, der hier zu i verdünnt er- 
scheint. h’tt heisst also ursprünglich womit und ist dem la- 
teinischen instrumentalen Ablativ φιό, aber auch unserm 
deutschen damit zu vergleichen. Endlich ein Abla- 
t i V ist ώί nebst όπως und den Correlaten ως, όντως. Aus 
dem woher hat sich die modale Bedeutung des Ablativs hier 
so gut wie bei den übrigen Adverbien auf ως entwickelt. 
Auf diese Weise liesse sich die Satzlehre an die ('asualehre 
anknüpfen, liesse sich aus den Sprachlbrmen selbst ein Ein- 
theilungsprincip für die durch Conjunctionen eingeleiteteu 
Sätze gewinnen. Man könnte diese in Accusativ-, Locativ-, 
Instrumental- und Ablativsätze eintbeileu. Insofern ei?ie 
Sülche Einfheilung auf Elementen beruht, «lie wir in der 
Sprache selb.st bezeichnet finden, würde sie berechtigter 
sein, als die bisherigen Satzcintheilungen, welche aus blossen 
Abstractionen hervorgegangeu sind und eben deshalb sich 
als ungeeignet und mangelhaft erweisen, sobald wir die ein- 
üoluen Erscheinungen ihnen uuterordnen. Man könnte diese 
vierfach gegliederten Sätze wieder unter dem gemeinsamen 
Namen der Conjunctionssätze zusammcutä.ssen und diese von 
den Relativsätzen im engem Sinne, das heisst vuu den durch 
lebendige Casusformen dos Relativpronomens eingefüluten 
unterscheiden. Nur die Fragesätze würden dann wohl noch 
einer besoudern Behandlung bedürfen. Es bedarf aber kaum 
der Erinneruug, dass eine solche Eintheilung erst in streng 
wissenschaftlicher Weise durchgeführt und na< h allen Seiten 
hin durt'hgearbcitet sein müsste, ehe sie sich zur AufimUrae 
in die Schulgrammatik eignet. In dieser wird man na- 
mentlich wegen der hervorstechenden Wichtigkeit der hy- 
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>*ΟΙΗΐ d«l 
inf-nitiv«. 


pothetischen Sätze für die L'onstruction der Relativ- wie 
der temporalen Sätze schwer umhin können, jener CUisse 
von Sätzen einen früheren Platz als den letzteren anzu- 
weisen. 


Cap. 3!. I n f i 0 i t i z. 

Zu §. .659 ff. 

Auch in Bezug auf den Infinitiv ist es nothwendig von 
der Form desselben auszugehu. Der Infinitiv ist seinem 
Ursprünge nach der eretarrte Casus eines Substantivs von 
.abstracter Bedeutung, der sich aber in nelen Stücken weil 
enger als alle andern abstracten Substanüva an das Verbum 
anscbliesst. Leber die bestimmte Casusform, welche dom 
Infinitiv zu Grunde liegt, ist bis jetzt nur insofern eine 
üebereinstimmung erreiclit, als man ziemlich allgemein die 
Formen auf ni: ίίπέμΐναι, γεγονΐναι, A^yetfdet als die voll- 
sten und ursprünglichsten anerkennt. Dagegen gehen die 
.■Vnsiebten darüber, ob diese Formen von Haus aus Locative 
oder Dative sind, aus einander. Ich habe in meiner Schrift 
de nomiuum formationo p. 58 zuerst die Locativform der 
Infinitive zu begründen gesucht. Bopp spricht sich in sei- 
ner Vergl. Gr. III, S2.3 ff. für den Dativ aus, ebenso Leo 
.Meyer in seiner Schrift über den Infinitiv (Göttingen 1856), 
Lange in seiner Rccension meiner Grammatik Zeitschr. f. 
d. österr. Gymn. 1855 S. 728 ff., Delbrück de usu dativi 
und Kuhn’s Ztschr. XVIII 81. Von diesen Gelehrten wird 
namentlich der Umstand geltend gemacht, dass im Veda- 
diak'kt entschiedene Dativformen als Infinitive verwendet 
werden. Mit mir geht Schleicher Compend.* 415 vom Locativ 
aus, ebenso Schoemann Bcdetheile S. 66 und in der gleich 
näher zu besprechenden Abhandlung zur Lehre vom In- 
finitiv. Zwei Gründe namentlich scheinen mir für diese 
letztere .\uffassung zu sprechen. Erstens nämlich kennt die 
griechische Sprache keine Dative auf «», wohl aber wenig- 
stens einen Locativ mit diesem Ausgange χαμαί, zu dem 
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sich nach dem vorhin bemerkten das pronominale κΐ mit der 
schwächeren Nebenform il gesellt. Wie χαμαί Locativ von 
χαμα ist, so müssen die Infinitive auf -μιναι als Locative 
abstracter Substontiva auf -μένα gefasst werden. Wir müs- 
sen einen Nominalstauim ίδ-μενα annehmen, dessen Suffix 
mit dem nur durch den Vocal verschiedenen von ΚΛηβ-μονα 
identisch ist. Bedeutete dies έό-μενα das Essen, so heisst 
der I>ocativ έδ-μεναι eigentlich im Essen. Zweitens passt 
die Bedeutung des Locativs vortrefllich dazu, mannichfal- 
tige Anwendungen des Infinitivs zu erklären. Der Infinitiv 
bezeichnet den Bereich, die Sphäre, in welcher sich die 
Handlung eines Verbums bewegt: δύναμαι λαβεΙν, ebenso 
das Gebiet, in welchem sich die Bedeutung eines Adjectivs 
geltend macht: ϋείειν άνέμοιοιν ομοιοι. ln diesem Sinne 
gebrauchen die indischen Grammatiker den Locativ um den 
Begriff einer Wurzel anzugeben z. B. hurih (=gr. wi.-tt) rÄ- 
da/ie (Locativ zum Nom. vriluna-m das Wissen) d. i. }ειδε- 
vai, also ganz in der We: e des Infinitivs. Doch verkenne 
ich nach den neueren genaueren Angaben über «len Infinitiv 
im Vedadialekt nicht, dass syntakti.sch auch aus dem Dativ 
der Gebrauch des griechischen Infinitivs nach Art uusers 
Infinitivs mit zu sich zu einem grossen Theile wohl erklären 
lässt. Meine Darstellung des Infinitivs stützt sich aber 
stillschweigend auf die Annahme, dass er, seines Ursprungs 
ein Locativ, von da aus sich erst allmählich zu einer wei- 
teren Anwendung ausgebildet habe. Natürlich habe auch 
ich dabei vorausgesetzt, dass die Bpracbe selbst früh das 
Bewusstsein von iliesem Ursprung verloren habe und mich 
deshalb sehr gehütet, dieser Ansicht von der Herkunft der 
Form allzu viel Eintiuss auf die .^norduuiig und Erklärung 
des Gebrauchs einzuräumen. 

Zu §. 5t>7. 

Die von mir im .\nschluss an mehrere frühere Gramma- 
tiker aufgestcllte Erklärung des .Accus.ativs cum iufinitivo ist 
in neuester Zeit von zwei höchst bcachtenswertLen Seiten 
bestritten worden, vonSchoemaun, zur,Lolirc vom Infinitiv’ 
in FIcekeisens Jahrb. 18fi9 S. 2o9 ff und von Miklosich 
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in seiner Abhandlung ,über den Accusativus cum Infiuitivo' 
AVieu 1869, beide erheben gegen mich den allerdings nicht 
unbegründeten Eiiiwand, nach intransitiven Verben sei der 
Accusativ beim Inhnitiv häutig nicht nach der Analogie des 
freieren Accusativs zu begreifen, z. b. in dem homerischen 
Satze oü γάρ πως βι·β?.ημίνον ίϋτι μάχΐα&αι. Ein von ίΰτι 
in dieser Weise abhängiger Accusativ — denn dies regierende 
Verbum, nicht, wie Schoemanu S. 221 anuimmt, μάχ€α&αι 
müsste nach meiner Ansicht die Quelle dieses Casus sein — 
ist natürlich uueihort. Wer aber im Sinne der historischen 
Methode unsrer jetzigen Sprachwissenschaft die Frage nach 
der Erklärung der fraglichen Erscheinung darauf richtet, wie 
sie geworden ist, wie sie sich im Anschluss an geläufigere, 
einfachere und dämm gewiss ältere Gebrauchsweisen des 
Accusativs entwickelt hat, dem liegt doch die Annahme sehr 
nahe, die überaus zahlreichen hülle, in denen diese Con- 
structiüii ohne jeden Zwang so erklärt werden kann, dass der 
Accusativ eigentlich vom regierenden Verbum abhiiig, hätten 
andre nach sich gezogen, in denen eine so deutliche beziehung 
nicht mehr zu erkenneu ist. Gar leicht, meine ich, konnte 
das Sprachgefühl mit der Zeit sich dahin verirren, dass es 
den häutig neben dem lutiuitiv stehenden Casus als den vom 
regierenden Verbum getrennten, freien Begleiter des Infini- 
tivs iiutl'asste und daher auch nach solchen intransitiven 
Verben setzte, die ohne Beifügung eines Infinitivs den Accu- 
sativ verschmähen müssten. I'm jedes Missvcrstäiidniss aus- 
zusdiliessen, habe ich deshalb in der neunten Auflage einen 
entsprcclieudeu Zusatz gom.icbt. 

Gegen solche erweiterte Analogie bat auch im Grunde 
Miklosich nicht viel eiiizuweuden. Er sagt S. 488: * ich weise 
wohl, dass die Beihe der an eine Begel sich mittelst der 
Analogie anknüpfendeii Spracheischeinuiigen nicht in allen 
ihren ('«liodern der Kegel gleich nahe steht,“ und selbst 
Schoeinann scheint sich S. 221 mit einer solchen Annahme 
un brincip eiiiigennaasseu befreunden zu können. Der Grund, 
warum letzterer dennoch nach einer andern Erklärung sucht, 
ist otfenb.ar der, dass er die hier in betracht kommende 
Oonstruction in ihrer Totalität aus dem Begrifi'e des Accu- 
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sativs deuten zu müssen glaubt. Solche Deutungen sind nun 
aber allerdings von denen, die wir versuchen, total verschie- 
den. „Der Accusativ,“ sagt Schoemann S. 218, „ist der ein- 
zige Casus, der den Gegenstaud als abb/ingig von einer Thä- 
tigkeit ausser ihm darstellt.“ Abgesehen davon, dass ein 
wichtiger 'ITieil des Accusativgebrauchs, der des innern Objects, 
zu dieser Beschreibung nicht passt, und dass doch auch der 
8. g. Dativ des entfernteren Objects einen Gegenstand be- 
zeichnet, der von einer Thätigkeit ausser ihm abhängt, be- 
zweifle ich, dass dem Sprachgefühl, der Quelle alles Sprach- 
gebrauchs, ein derartiger Begriff jemals vorschweben konnte, 
der vielmehr erst das Product der retieclirendeu Verstaudes- 
thätigkeit ist. Wenn Sch. daher fortfährt „also der Accusativ 
ist der für den Infinitiv seiner Abhängigkeit wegen recht 
eigentlich geeignete Subjectscasus,“ so kann ich das unmög- 
lich für eine Erklärung halten und treffe darin mit Miklosich 
überein. 

Miklosich's Einwendungen gehen von einer ganz andern 
Erwägung aus. Im Kirchcnslawischeu und Gothischeii kommt 
ausser dem Accusativ auch der Dativ iu Begleitung des In- 
finitivs vor. Diesen Dativ kann man im Gothischen, obwohl 
-M. dies nicht zugeben will, vielleicht, im Kirchenslawischen 
aber in vielen Fällen unmöglich aus der Rection des Haupt- 
verbums erkläreu, im Slawischen um so weniger, Aveil dort 
auch abstracte Substantiva sich mit dem Dativ verbinden. 
Gibt es aber, so argunientirt M., einen Subjectscasus beim 
Infinitiv, der aus der Rection des Hauptverbums nicht zu 
begreifen ist, so müssen wir diese Erklärung auch für den 
Accusativ aufgebeii und den Grund für beide Arten der Sub- 
jectsbozeichnung vielmehr in dem nominalen l'rsprung des 
Infinitivs suchen (S. 490). Wäre dieser Schluss auch richtig, 
so würde er unsre Einsicht wenig fördern, denn weder der 
Dativ noch der Accusativ hat einen geläufigen adiiominalen 
frcbrauch, das Ziel also, für die ganze Erscheinung wo mög- 
lich einen Ausgangs- und .^nknüjifungspuiikt an deutliche 
Gebrauchsweisen zu finden, bliebe deuuoch unerreicht, wie 
dies auch M. selbst S. 50,'j unverhohlen audeutot. Indessen 
sehe ich auch keinen zwingenden Grund z,wei Casusvorbin- 
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dtiDRen, die nur äusscrlich ungefähr ähnlich sind, deshalb 
ohne weiteres für innerlich verwandt za erklären. Im Grie- 
chischen findet sich bisweilen ein Dativ bei abetracteu Sub- 
stantiven, der mit jenem slawischen Gebrauche grosse Achn- 
lichkeit hat z. B. oi av&pmnoi ?v rme κτι\μάταν rotg 
ilaiv (Plato Phaed. 62H), didtfratfig totg viotg ^ tovs itpeo- 
βντίρονς Thuc. VI 18. Der Dativ bezeichnet hier so gut wie 
beim Verbaladjectiv und dem lateinischen Gerundiv das lo- 
gische Snbject, ebenso im altlateinischeu : quid tibi hunc 
McHo at f Der Accusativ aber könnte doch leicht auf einem 
ganz andern Wege zu einer einigennaassen ähnlichen Function 
gelangt sein. 

Was mich bestimmt an meiner Auffassung fostzuhalten 
ist vor allem der deutsche Gebrauch. l'User Sprachgefühl 
verknüpft in Sätzen wie ,wA höre ihn redm,‘ ,ich heimse »ie 
kommen,'’ ,ich lasse euch gehen' den Accusativ ganz in der- 
selben Weise mit dem regierenden Verbum wie wenn kein 
Infinitiv dabei steht. In der älteren Sprache gibt es einen 
viel ausgedehnteren von .lacob Grimm Gr. IV 115 ff. ver- 
zeichneten Gebrauch des .Vccusativs beim Infinitiv. Wollen 
wir dabei auch das Gothische ausser Betracht lassen, weil 
dort eine solche Construction möglicherweise auf Nachahmung 
des griechischen Originals benihen kann, so zeigen doch 
Constructionen wie ahd. ,«· eih saget kol sin' (dicit se esse 
deum), mhd. ,/cA hiert in wol den ersten sin,' wie weit der 
Sprachgebrauch ging. Haben wir nun ein Recht diesen wei- 
teren Gebrauch von dem uns allein noch geläufigen engeren 
für wurzelhaft verschieden zu erklären? Wer beweist denn, 
dass ,ich heisse dich gehen' mit χελίνω di άηιέναι und jubeo 
te abire gar nichts gemein hat ? Auch im Deutschen, wo doch 
der Zusammenhang des fraglichen .Accusativs mit dem regie- 
renden Verbum dem Bewusstsein nie völlig entschlüpft zu 
sein scheint, verbindet sich der Acc. c. inf. einzeln mit in- 
transitiven Verben z. B. ahd, mit chund ist (notum est), not 
ist (necessarium est). Erst das Neuhochdeutsche in seiner 
mehr logischen Weise, aber, wie ich glaube, in richtiger 
Ahnung des ui-sprünglichen Verhältnisses, hat mehr und mehr 
den Gebrauch beschränkt, der sich in der älteren dreister 
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wagenden Zeit viel weiter aus<Iehnte. Unser Sprachgefühl 
leitet uns richtig befragt hier, wie oft, glaube ich, weit si- 
cherer als alle fein zugespitzteu philosophischen Combina- 
tionen. 


Γιρ. 23. P a r t i c i p. 

Während der griechische Gebrauch des Infinitivs im vrten d» 
ganzen einfach ist und hauptsächlich nur in llezug auf die 
Verbindung mit Casus der weiteren Ausführung bedurfte, 
bietet das Particip eine grosse Fülle cigenrhümlicher Ge- 
brauchsweisen. In der Gliederung dieser Gebrauchsweisen 
bin ich wesentlich K. W. Krüger gefolgt, ohne jedoch in der 
lleihenl’olge mich ihm anzuschliessen. Per Ausdruck 
butiver Gebrauch“ ist wohl ohne Erläuterung venständlich. 

Per „appobitive Gebrauch“ schliesst sich an die §. 361, 12 
gegebene Definition der Apposition an. Wie icb unter Ap- 
position einen Zusatz loserer Art verstehe, rvelcher in der 
Kegel synonym mit einem beschreibenden Zwischen- oder 
Nebensatz ist, so entsprechen die appositiveu l’articipieu 
als kürzere, losere und deshalb auch weniger bestimmte 
.Ausdrucksweisen wesentlich demselben Zwecke, der in feste- 
rer Weise durch relative und Conjunctionssiitze erreicht 
wird. Classen in seinen oben (S. 173) erwähnten Beobach- 
tungen über den homerischen Sprachgebrauch nennt den 
von mir appositiv genannten Gebrauch prädicativ. Ich ver- 
kenne nicht, dass sich auch diese Bezeichnung rechtfertigen 
lässt, insolern als das appositive Particip, unterschieden vom 
attributiven, allerdings eine aussagende, prädicirende Kraft 
besitzt, die am entschiedensten in den absoluten Participial- 
constructiouen hervortritt. Allein es scheint mir doch gera-PriidU!iUve4 
thener, den .Ausdruck prädicatives Pjirticip mit Krüger auf 
denjenigen Gebrauch zu beschränken, bei welchem das Par- 
ticip zur Ergänzung eines verbalen Prädicats dient f§. .089 
bis .5!>4) und als solches einen wesontlicben Theil der Aus- 
sage bildet. Dieser weit verzweigte und in der griechischen 


Digitized by Google 



202 


Sprache mit besondrer Vorliebe gepdegte Uebraueb, ist für 
(las Verständiiiss des Schölei·» von hervorragender Wichtig- 
keit. Das prädicative, oder, wie man genauer sagen könnte, 
das mitprädicirende l’articip ist ohne Zweifel aus dem appo- 
sitiven entstanden, λav^ttvω ti ποιών heisst eigentlich ich 
bleibe verborgen, indem ich etwas thue. .Vber durch den 
Usus verschiebt sich da.s l’articip so sehr, dass die eigentliche 
Aussage oft in ihm ruht: tafft. λυπηρός ων. Und deshalb, zu- 
mal da in Verbindung mit abhängigen Casus der Gebrauch 
ein weit mannichfaltigerer wird, ist ein bo.soudrer Name dafür 
unbedingt erforderlich. Hierbei wie bei der Erörterung des 
Particips überhaupt liess ich es mir besonders angelegen sein, 
die griechischen Wendungen durch Vergleichung entspre- 
chender deutscher minder fremdartig erscheinen zu lassen. 
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ZumSchulgebraufbe der CurtiiKsschcn griechischen Uranimatik. 

Von H. Bonitz. 

(Abff€<lrackt au« der Zoiurhrift für di« oKlerreichi^choa Oytnna>.ien 1H&2.) 

Bfi d(*m Erscbtdnen der ersten Aufl.ige von Curtius griecLischer 
Grammatik veröffentlichte in der damals von mir niitredigirten „Zeitschrift 
für die österreichischen Gymnasien* (1862, S. 017—632) ein orfahicncr 
und hochverdienter Schulmann eine RercuBioii derselben, welche, bei 
unverhohlener und anf Einsicht henihender Anerkennung der eigenlhfira* 
liehen Verdienste dieses Werkes, doch gegen die. Anwendung desselben 
beim Unterricht Bedenken aussprach. Ich konnte diese Bedenken nicht 
theilen, und indem ich durch die bald nachher in derselben Zeitschrift 
(1852, S. 768-779) abgedruckteu „Gelegentlichen Bemetkungen über den 
Unterricht in der griechischen Formenlehre, mit Rücksicht auf die vor 
kurzem erschienene griechische Schalgrammatik von G. Curtius“ dieselben 
zu beseitigen versuchte, verband ich damit einige Vorscbliige über die 
Art und Weise, wie nach meiner Ueberzeugiing die ( urtius'scbe Grammatik 
zweckmässig in dem griechischen Elementarunterrichte anzuwendeu sei. 
Diese Bemerkungen trugen dazu bei, dass bei den meisten Lchrcrcollegieii 
der österreichischen Gymnasien die Bedenken gegen die Curtius'schc 
Grammatik schwanden, und meine Vorschlftge wurden von vielen, nach 
derselben unterrichtenden Lehrern in der von mir gewünschten Weise 
beachtet, nicht wie eine zweifellose, unabänderliche Norm, sondern als 
überlegte, auf iiriuripicllen Gesichtspunkten beruhende Vorschläge, die 
man bei dem eigenen Entwerfen des Lehrganges im Flinzelnen bcrück- 
eiebtigen möchte. Bei der Herausgabe der ersten Auflage der „Erläute- 
rungen zur griechischen Grammatik“ (1863) wünschte mein verehrter 
Freund G. Curtius jene „gelegeotlichcn Bemerkungen“ als Anhang seiner 
Schrift abdriickcn zu lassen, und ich würde cs für unrecht gehalten 
haben, diesem ehrenden äVuusche zu widerstreben. Dagegen musste ich, 
als bei dem Erscheinen dieser zweiten Auflage mein verehrter Freund 
denselben Wunsch wiederholte, besorgen, ich kömile durch Zustimmung 
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zu demselbrn einea uob«recbtigten Wcrtb auf apboristiecbe Bemerkunpon 
zu legen acbeinen, welche, durch ihre specielle Veranlazsnng entschuldigt, 
den erheblich verinderten Verh&ltnissen nicht mehr cutsprerhen. Aller- 
dings koniuit es auch jetzt noch vor, dass gegeuOber der Curtius’scben 
Behandlung der griechischen Formenlehre von einer .traditionellen'' 
Schuigrammatik gesprochen und ihr „Recht gegenüber den Resultaten 
der vergleichenden Sprachforschung“ vertheidigt wird. Aber weit aus 
überwiegend gelangt doch die Ueberzeugong zur Geltung, dass durch 
die Curtius’sche Schuigrammatik nicht eine principiell neue Behandlungs- 
art ciugerübrt, sondern die schon vorher übliche wesentlich verbessert und 
io strenger Gewissenhaftigkeit durchgeführl ist. Schon mit dem Beginn de» 
griechischen Schulunterrichtes in Deutschland hat die Natur des Gegen- 
standes und der Rildungsstand der Lernenden dazu geführt, dass die Schnl- 
gramniatikeu sich nicht auf ein geordnetes Kegistriren der sprachli- 
chen Thatsachen beschränkt, sondern zugleich versucht haben, durch 
Krklärung der Kntstebung der Formen ihre Auffassung zu befestigen und 
Zusammenhang in die Mannigfaltigkeit der Formen zu bringen, welche 
die griechische Sprache in ihrcu Literaturdialekten gleichzeitig und nach 
einander darbietet. Dasselbe Verfahren hat Curtius eiugeschlagen, nnr 
mit dem wichtigen L'ntersehiede, dass er sich jede Krklärung versagt 
hat, welche als bloss zufällige Hypothese nicht wissenschaftlich gerecht- 
fertigt und sicbcrgebtellt ist, und dass er unter den so begründeten Er- 
klärungen sich auf diejenigen beschränkt hat, welche dazu dienen können, 
die sichere Auffassung der Formen zu unterstützen. Gurtius hat sich 
uiitbiu bei Bearbeitung seiner Schuigrammatik dasselbe Gesetz vorgezeich- 
uet, welches auf andern Gebieten, z. B. dem der NaiurwisseuschaUen, 
selbst für das eleuirntaiste Schulbuch längst als selbstverständlich be- 
trachtet wird. So weit die eben angedeiitete Ueberzeuguug verbreitet 
ist, richtet sich die Discussion über das Verliältuiss der C'urtius'sebeu 
Grammatik zu den Forderungen der Schule vielmehr auf die eiuzelnen 
Funkte in der Anordnung und in dem Maasse des Aulgeuninmeiien und 
Ausgoschlussenen ; man kann daher von eiuer firörterung über den Schul- 
licbrnuch der Curtiiit’solieu Grammatik jetzt mit Recht erwarten, dass 
sie aut diese Einzclfragen genau eingche. *) Ln solchem Sinne meine 
„gelegentlichen Bemerkungen“ umzuoibeiten gebricht mir nicht nur bei 
den -Anforderungen, welche andere Arbeiten au mich stellen, die Zeit, 
sondern es eulgeht mir auch die nicht füglich zu entbehrende Bedingung, 
dass ich einmal Gelegenheit gehabt hätte , den Schulgebrauch der Cur- 
tiue'sebeu Grammatik unmittelbar bis ins Eiiuelste durebzufübren oder 
zu bcolcchtcu. Meine Bemerkungen geben nur im Wesentlichen auf 
eiuun Punkt, nämlich auf das Verbultuiss, welches uu Unterrichte 


*) Viel« der bieher gchdrigea iind ln einem iniere*MiMra Aufaaue too 

Duector lir. 8Uer b«b«αd·ll .UelOr Uoebt and Uureebt der ,iradiUoneU«iii Schul· 
frAiiunat;K' ^rgooiibei der «{iracbventk-IcbendRO lUcbluuf, bc-«ooder· für d«· GrU- 
cläUchc/ io der j^vU«cbrtfi tiir üm Oym:iAeiaiw^AOQ* 8· 97 — ISA 
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y.wi?r,hen dctn Einpriipfin der Wortfonncn und der Erklärung ihrer Ent- 
stehung einyuhalten ist. In dieser Hinsiciit steht mir prinripiell fest, 
dass für den Unterricht das feste Friemen der wirklichen W'.rtforrocn 
tParadiemen), nicht der hlossen Oildnngseudungen u. a. w. voran s- 
gehen, die Erklärung, welche die Oesetzmassigkeit in dem Erlernten 
nachveist nnd dadurch das Erlernte festigt, erst nachfolgen muss, natür- 
lich nicht dem Abschlüsse des Erlemens, sondern jedem einreinen Schritte 
tiesselben. Aus diesem Grundsätze ergibt sich, daas die Zeitfolgc des 
Unterrichtes in manchen Fällen von der systematigehen Ordnung des 
Ijebrbuches sich unterscheidet; die meisten derselben sind bereits durch 
die Drackeinrichtung der Grammatik bezeichnet, auf einige andere weiser 
die von mir bezcirhncten Vorschläge hin. Die Darlegung dieses Oriind- 
satzes ist es, die in meinen Augen den erneuten Abdruck eines .Auszuges 
aus jeuen Bemerkungen rechtfertigen kann, da derselbe ktineswegs in 
allgemeiner Anerkennung steht, ln einem didakdschen Werke, welches 
ebenso sehr durch seinen gediegenen Inh.alt wie durch die begründete 
Autorität seines Verfassers schnelle Verbreitung gewonnen hat, firde ich 
für den griechischen Elementarunterricht den entgegengesetzten Weg 
empfohlen; Kägclsbach, dem gewiss niemand doctriiiäre Verstiegenheit 
oder Mangel an üntcrrichtserfahrung beimessen wird, will in seiner 
tiymnasialpüdagogik S. 13G f. das erste Erlernen der Formen selbst 
durch die Erklärung ihrer Entstehung vermitteln lassen. Gegenüber dieser 
Schrift, deren Werth ich hochsc;hätze, wird es vielleicht als gerechtfertigt 
erscheinen , den bestimmten Ausdruck der gegeatbeiligen TJoberzeugnng 
zu erneuern. 


In der Recensioii von Ciirtius griechischer Schul- 
grammatik (im vorigen Ueite dieser Zlscbr. S. ölOj findet sich 
die sehr beachtenswerthe Bemerkung^: 

„In der Schule kommt es, wie ich hier ein für allemal 
erkläre, hauptsächlich dtirauf au, dass die Schüler zur Konut- 
niss des concreten ohne Umwege gelangen. Denn so wie 
beim nattirhistorischen Unterrichte zunächst mit Recht ge- 
fordert wird, dass die Jugoud sich durch Anschauung zuerst 
des Stoffes bemächtige und nach vielfacher Aufspeicherung 
des Materiales erst die systematische Sichtung kennen lerne, 
so sollen auch in sprachlicher Beziehung auf dem kürzesten 
Wege die gangbaren Flcxionsformcn eingeprägt worden, ehe 
dergleichen noch so sehr begründete Synkopirungen und 
I.autveränderungen besprochen w’erden, wenn sie nicht mehr 
in der Sprache selbst lebendig erscheineu.“ 
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Λη der Richtigkeit dieser Bemerkung wird schwerlich 
jemand zweifeln, der über den natürlichen Gang des Unter- 
richtes überhaupt und des sprachlichen Unterrichtes insbe- 
sondere nachgedacht oder die Erfolge verschiedener Wege 
durch Erfahrung erprobt hat. Und wenn jene Bemerkung 
allgemeine Giltigkeit hat, so ist doch mehrfacher Grund 
vorhanden, sio in Betreff der griechischen Formenlehre 
vornehmlich zu betonen. Indem un.s die griechische Sprache 
noch in einer reichen Entwickelung nach Verschiedenheit 
der Zeiten und der Dialekte vorliegt, so wird uns dadurch 
in höherem Maa.sse der Blick in die Entstehung der Formen 
geöffnet, als etwa bei einer Spraehuf welche in Betreff ihrer 
Formen ähnliche Mittel nicht bietet; dazu kommt, dass die 
Mannigfaltigkeit und der Reichthum der griechischen For- 
men selbst in jeder einzelnen der angedenteten Entwicke- 
lungsstadicn dazu antreibt, das mannigfaltige durch Aufsu- 
chen des Gesetzes in seiner Bildung und Entstehung leichter 
zu beherrschen. Aus diesen ümstäudea erklärt es sich wohl 
hauptsächlich, dass die griechische Formenlehre auch in ihrer 
Bearbeitung für den Schiilgebrauch eine merklich andere 
Gestalt angenommen hat, als z. B. die der lateinischen Gram- 
matik. In den lateinischen Grammatiken findet man fast 
durchgängig nach den nothwendigsten Bemerkungen über 
die Buchstaben und ihre Aussprache, über Accent und Quan- 
tität, sogleich die Flexionslehre begonnen; in den griechi- 
schen Grammatiken dagegen, auch in den für den Schulge- 
brauch bestimmten, findet man ebenso allgemein vor die 
Ilexionslehre, nach dem in einer wissenschaftlichen 
Grammatik nothweudig einzu haltenden Gange, eine Laut- 
lehre mit mehr oder weniger Vollständigkeit oder Aus- 
führlichkeit abgehaiidelt, also die Darlegung der Gesetze, 
nach welchen Vocalc und Consonanten durch die Flexion 
im engeren Sinne und durch die Wortbildung Veränderungen 
erleiden; und von diesen (iesetzeu wird daun in den ein- 
zelnen Füllen der Declination, Motion, Conjugation u. s. w. 
Anwendung gemacht. Diese Gestaltung der Grammatik wirkt 
nun wieder .auch ihrerseits darauf hin, dass bei dem Unter- 
richte in der griechischen Formenlehre sich mit der Einprä- 
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gung der Formen theoretische Erklärung über ihre Entste- 
hung in reicherem Maasse verbindet, als es bei anderen Spra- 
clien, als es namentlich bei der lateinischen der Fall zu sein 
phegt. — Durch diess alles wird indessen die Wahrheit des 
Satzes nicht beeinträchtigt dass es zunächst auf feste Ein- 
prägung, auf ein freies Beherrschen der Formen ankommt 
alles Erklären über Entstehung der Formen, alles Zuriick- 
gehon auf Lautgesetze nur in dem Maasse und in derjenigen 
Ordnung einen Anspruch hat <ien Schulunterricht auf- 
genommen zu werden, als es das Erreichen des bezeichneten 
Zweckes, der Herrschaft über die Formen, erleichtert und 
sichert Aber dicss richtige Maass und die zweckmässigste 
Ordnung zu treffen, darin liegt die Schwierigkeit, und selbst 
beim Einverständniss über den allgemeinen Grundsatz wer- 
den sich bedeutende Differenzen im einzelnen zeigen. Als 
einen ErfahiTingsbeweis hierfür kann man die zahlreichen 
Elementargrammatiken der griechischen Sprache betracliten. 
welche die deutsche Schnlliteratur der letzten Jahre uns auf- 
weist Alle sind bervorgegangen aus dem Bestreben, die 
Fänprugung der griechischen Formen zu erleichtern und zu 
sichern, und zu diesem Zwecke aus dem reichen Materiale 
der Formen und von den dasselbe beherrschenden Gesetzen 
nur dasjenige Maass auszuwählen, zum Theil auch es genau 
in derjenigen Anordnung zu geben, wie cs sich für den 
ersten Unterricht eigne: aber bei dieser (ileicharfigkeit des 
Zweckes und der Mittel zeigt sich doch eine nicht geringe 
Verschiedenheit der Ausführung im einzelnen. 

Ist es aber überhaupt in jeder Hinsicht vortlieilhaft 
für den Anfang des gricch. Unterrichtes den Schülei'n eine 
blosse Eiern ent argrammatik in die Hände zu gehen? Ich 
verstehe darunter eino solche Grammatik, welche in der 
Auswahl des grammatischen Lehrstoffes streng das Maass 
einhält welches für den Anfang des Erlernens, etwa für 
die beiden untersten Classen des Griechischen, angemessen 
ist, und diesen Stoff vielleicht sogar in diejenige Ordnung 
stellt welche im Unterrichte am zweckmässigsten erscheint 
aber welche nicht für den ganzen Gymnasialun- 
terricht ausreicht, sondern voraussetzt, dass in den 


Digitized by Google 



— 208 — 


Löheren ClasPen ein zweiter Ciireus derselben Grammatik 
hinzxiküuune. oder eine andere Grammatik in Gebrauch ge- 
nommen werde. Dass gewisse \’’ortheile mit dem Gebrauobc 
einer solchen, nur dem Anfänge dienenden Grammatik ver- 
bunden sind, dass dom Lelirer und dem Schüler der Anfang 
des Unterrichtes damit erleichtert wird, ist durchaus nicht 
zu verkennen; wäre diese nicht der Fall, so würden gewiss 
nicht tücditige und erfahrene Schulmänner sich der Bearbei- 
tung solcher Bücher unterzogen haben. Der Schüler findet 
in einer zweckmässigen Elementargrammarik nur dasjenige, 
was er jetzt zu lernen hat, ohne durch Bemerkungen, die 
für seinen jetzigen Standpunct noch nicht gehören, gestört 
oder zerstreut zu werden, und er weise andrerseits sicher, 
dass er von alle dem, was in dieser Grammatik steht, niclits 
unjieachtct lassen darf, dass er alles fest wissen muas. Der 
Lehrer ist nicht nur der keineswegs leichten Mühe überho- 
ben, aus dem reicheren Materiale einer für das ganze Gym- 
nasium ausreichenden Grammatik dasjenige auszuwählen, was 
iür den Anfang angemessen ist. sondern, was noch höher 
angeschlagen werden muss, wenn etwa der Unterricht in den 
mit der Formenlehre beschäftigten Classeii gleichzeitig .von 
verschiedenen Lehrern ertheilt wird, oder nach einander in 
verschiedene Hände gelangt, so weiss der Lehrer der höheren 
Classe mit voller Sicherheit, was er bei den, aus der niederen 
übergetretenen Schülern als gewusst vorauszusetzen, was er 
von ihnen zu fordern hat, und die für den sicheren Fort- 
scliritt des Unterrichts so gefährliche Entschuldigung, dass 
diess oder jenes bisher im Unterrichte noch nicht vorge- 
kommen, noch nicht gelernt sei, kann g,ar nicht vorgebracht 
werden. Wer den letzterwähnten Punct in seiner vollen 
Bedeutung würdigt und aus Erfahrung weiss. wie schwer 
es ist, über die Abgrenzung des Lehrstoffes im einzelnsten 
unter zwei auf einander folgondeu Clas.sen volle Einigung 
zu erreichen und das Ergebnis derselben constajit zur 
.Vusfühmng zu bringen, der wird hiernach den didaktischen 
Werth einer Elementargrammatik, die nicht für den ganzen 
Gymnasialuntorricht aasreicht, nicht zu gering auscblagen. 
Doch darf die Erwägung dieser Voitheilo den Blick nicht 
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gegen die daran unvermeidlich sich knüpfenden Nachtheile 
verschliessen lassen. Wo eine Elementargraininatik, wie 
z. F. die Kühne r’scho, nicht nur das Maass, sondern auch 
die Ordnung des ersten Unterrichtes vorzuzeichnen beab- 
sichtigt (du.ss die Kühner’sche ürainraatik die.sen Ge- 
danken nicht ganz durchgeführt hat, beweisen die mit f 
bozeichncten, einer späteren Fetrachtung vorbehaltcnen 
Paragraphe), muss von der durch die Natur des Gegenstan- 
des selbst gegebenen tirdnung mehr oder weniger abge- 
wichen werden; die unvermeidliche Folge ist. dass es den 
Schülern trotz mehrfacher Uegister sehr schwer fällt, sich 
in der Grammatik zu orientiren und über einen Punct über 
den sie eben unsicher sind, Auskunft zu finden; die Erfah- 
rung hat diesR bei der Kühner’schen (iranimatik schon hin- 
länglich bewiesen. Aber wenn auch nicht die Ordnung, 
sondern bloss das Maass des Lehrstoffes für den ersten Un- 
terricht durch die Elementargrammatik bezeichnet ist, so 
ist man doch genöthigt, speiter einen zweiten Oursus oder 
eine andere Grammatik hinzuzunehmon. Durch diese Ver- 
theilung der Aufmerksamkeit an verschiedene Lehrbücher 
wird es dem Schüler erschwert, si< h in jedem derselben so 
einheimisch zu macbon, wie er es in seiner Grammatik 
durchaus sein soll; von der Elementargrammatik weiss der 
Schüler schon, er wird sie in einer der nächsten Classen 
wieder aufzugehen haben, was gewiss nicht zu einer feste- 
ren Orientirung beitragen wird; und in der für die höheren 
Classen eingeführten Grammatik wird er deshalb schwerer 
einheimisch, weil er sie nicht schon zu der Zeit gebrauchte, 
als er beim Erlernen der F^emente am meisten au die 
Grammatik angewiesen war. .Man wird diesen Uebelstand 
nicht unterschätzen dürfen; denn bei dem griechischen Un- 
terrichte ist die Stundenzahl im Verhältnisse zu dem Um- 
fange der Leetüre, dessen wirkliche Erreichung diesem Un- 
terrichte erst seinen vollen Fildungswerth verleiht, und zu 
der nothweiidig zu erreichenden Sicherheit in der Formen- 
lehre nnd den syntaktischen Elementoii nur nothdürftig aus- 
reichend bemessen, so dass man um so mehr jedes äussere 
Hinderniss mit grösster Vorsicht vermeiden muss. 

0«nlu,: KrljiiirvrrinKcQ· II. AoH. 1*4 
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Ks sei erlaubt, von diesen allj»emeiDen Bemerkungen 
die Anwendung aut’ die specielle Frage des Schulgebrauches 
der Curtius’schen Grammatik zu machen. Die Bedenken, 
welche die erwähnte Recension gegen die Einführung der 
Curlius'schen Grammatik in die Schule geltend macht, — 

— gehen hauptsächlich aus einem Grunde hervor, den wir 
im allgemeinen dahin zusaramenfassen können, dass in der 
Erklärung der Formen aus allgemein linguistischen, vor- 
nehmlich durch Sprachvergleichung gewonnenen Gründen 
nicht das für die Schule gehörige Maass eingehalten sei.*) 

Diese Aeusserung eines erfahrenen, der Förderung des grie- 
chischen Unterrichts mit ganzer Seele ergebenen Schulman- 
nes ist sehr beachtenswerth; wir sehen darin die Besorg- 
niss, es möchte auf Anlass der Curtiusschen Grammatik i 

statt griechischer Formenlehre alles mögliche andere getrie- 
ben werden, und danach die Schüler, wenn sie in die obe- 
ren ('lassen aufrücken, zwar manche interess.ante Einzelnheit 
der sprachlichen Erklärung und Vergleichung sich gemerkt 
haben, aber nicht die wirklichen griechischen Eormen sicher 
verstehen und geläufig bilden. Indessen diese Gefahr droht 
doch mir dann, wenn der Lehrer die Curtius’sche Gramma- 
tik unmittelbar als Leitfaden seines Unterrichts verwen- 
det — wogegen sich der Hr. Vf. in der Vorrede verwahrt — 
und nicht vielmehr sich die Aufgabe stellt, dem Standpunkte 
seiner Schüler gemäss auszuwählen und anzuordnen, und 
die feste Einprägung der Formen unabänderlich als Zweck 
iesthält, zu dem jede andere Bemerkung zunächst nnr 
als Mittel zu dienen hat ln dieser Hinsicht muss der Leh- 
rer. weieher die Curtius'sche Grammatik für den Elemen- 
tarunterricht gebrauchen will, sich einen festen l’lan vor- 
zeichnen. und wo verschiedene Lehrer in den mit der For- 
menlehre beschäftigten (fassen unterrichten, müssen sie 
über die Abgrenzung ihres (»ehietes sich genau verständigt 


·' Ein bearhtenswerther Bpftrasr znr Beseitigung dieses Vorwurfes 
liegt in der ziffermässigen Vcrgleicbnng, welche Stier in dem oben 
S. 204 erwähnten AuI.saUe S. 130 zwischen der Curtius'sche n und 
BattDiann’schen Grammatik angestelit hat. 
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liaben. Schon die ίιοκ*ίβι·ο UnterscheiduDg im iJruck deutet 
die anfänglich zu treffende Auswahl an, und einige beach- 
tensweithe Winke sind dazu überdiess in der Vorrede ge- 
geben; indessen jene liezeichuung durch den Druck reicht 
nicht vollständig aus, und diese Andeutungen sind nur all- 
gonieinei· Natur, ohne eineu vollständig durchgeführten Plan 
zu enthalten; vielleicht ist es für I^ehrer, welche die (’ur- 
tius’sche (irammatik zu gebrauchen gedenken, nicht uner- 
wünscht mit demjenigen Plane der Auswahl und Anordnung, 
den sie sich selbst zu entwerfen haben, einen fremden Vor- 
schlag vergleichen zu können; in diesem Sinne, weit ent- 
fernt von dem Gedanken, in allem das angemessenste zu 
treffen oder dass nur eine Art der Auswahl zulässig sei, 
will ich im folgenden wenigstens für einen Theil der For- 
menlehre zu bezeichnen versuchen, wie ich die Gurtius’sche 
Grammatik als Schulbuch für den Fdeincntarunterricht ver- 
wenden würde. 

l>as erste Capitel „von der griechischen Schrift“ g§. 1 
bis 23 ist in der Schule vollständig duichzunehmen, an die- 
ses sind sogleich anzuschliesseu die itemerkungen über Quan- 
tität und Betonung aus dem vierten und fünften Cai)itel, 
also über Quantität §§. 74 — 78, über Acceiituatioii §§ 7ft — 
8t), g§. i)l— 9.ΰ, §. 97. Hierdurch gelaugt mau dahin, den 
Scliülern zu zeigen, wie die griechischen Worte riclitig lind 
genau zu lesen sind mit Beobachtung der Jiemerkungen über 
Aussprache der Consouanten, Vocalo, Diphthongen, mit 
g 1 ei clizei tigor Beachtung von Quantität und Accent. Fs 
versteht sich, dass der Lehrer hiernach einigo.s, am besten 
aus dem Anfänge des neben der Grammatik gebrauchten 
UcVuingsbuches. langsam und in strengster Genauigkeit selbst 
vorlese, und von den Schülern in einer folgenden Stunde, 
nach gehöriger bäusliclier Vorbereitung uudUebung, Stellen 
aus dem von ihm vorgelesenen Absclinitte lesen las.se; das 
Wissen der in den bezeichueten Paragraphen entlialtenen 
Hegeln findet eben seinen wesentlichen Ausdruck in einem 
riclitigon Le.sen des Griechischen: aber natürlich werden sich 
an das Lesen eines jeden Satzes Fragen knüpfen, auf welche 
über die zu Grunde liegenden Piegein Jlechcnschatt zu ge- 

14* 
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ben ist; schon die Lesefehler der Schüler werden dem genau 
auftnerkemleii Lehrer die bestimmteste Weisung geben, wo- 
nach er zu fnagen habe. Es kann bei diesem Abschnitte 
dos Unterrichtes nicht die Absicht sein, schon eine Geläu- 
figkeit des Lesens zu erreichen, welche nur die Frucht län- 
gerer Beschäftigung sein kann, vielmehr nur die Forderungen 
an ein richtiges und genaues Lesen den Schülern zu be- 
stimmtem Bewusstsein zu bringen und die allgemeinen Grund- 
sätze der Betonung und der Vereinigung von Accent und 
Quantität ihnen eigen zu machen. 

Auslassen würde ich nach der Andeutung iin vorigen 
das zweite Capitol über die Laute und das dritte über die 
L uu tverb in d unge II und Lautveränderungen. I>ie 
Unterscheidung der Consonanten nach verschiedenen Ge- 
sichtspunclen ist da vorzunehmen, wo sich zuerst Anlass 
dazu findet, also namentlich bei der dritten Bedination; 
von Gesetzen der Lautverbindung und Lautveränderung 
wird es schwerlich jemandem einfallen, Schülern etwas Vor- 
reden oder ein Lernen zuinuthen zu wollen, ehe sie die For- 
men, aus welchen diese Gesetze abstrahirt sind, geläufig 
und in gehörigem Umfange kennen. In derjenigen syste- 
matischen Folge, in w-elcher sie im dritten Capitel dargelegt 
sind, haben sie, so lange der Schüler noch mit dem Erler- 
nen der Formen selbst beschäftigt ist, gar nicht vorzukom- 
nien. Sie stehen aber darum nidit unnütz in der Gramma- 
tik, und der Schüler wird bald ihren Werth und auch die 
Zweckraä.ssigkeit der getroffenen Anordnung kennen zu ler- 
nen Gelegenheit haben. Wo man nämlich in der Flexioiis- 
lehre zu Fällen gelangt, in ΛveIchen sich Veränderungen und 
Verbindungen der Laute nach allgemeinen (iesetzon richten, 
wird man. nachdem das betreffende Faradigma als solches 
gelernt und oingeprägt ist, bei den erklärenden Bemerkun- 
gen über die Entstehung der darin vorkommenden Formen 
auf dasjenige allgemeine Gesetz, das gerade in diesem 
Falle sich zeigt, die Schüler aufmerksam machen und es 
an der Stelle des dritten Capitels nachsehen lassen; so gibt 
z. B. die erste Declinatiou durch ihren circumflectirten Gen. 
Plm·. Anlass, einen Fall der Contraction zu erwähnen, 
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die zweite Decliuation bringt einige andere zur Spradie ; 
«ineu ungleich mannigfaltigeren Anlass, auf Veränderungen 
Ύοη Consonanton und Vocalen hinzuweisen, bietet die dritte 
Declination und daun das Verbum. Indem man nach der 
Erlernung der Formen in jedem dieser einzelnen I alle die 
Aufmerksamkeit auch auf das darin sich kuudgebende liHUt- 
gesetz hinlenkt (durch die rückweisendeu Citatc der (iram- 
matik ist diess sehr erleichtert), bei jeder folgenden Anwen- 
dung desselben Gesetzes, z. B. derselben Contraction, der- 
selben Verbindung, Ausstossung etc. von ('onsouauteu, von 
den Schülern selbst die gleichartigen, vorher schon vorge- 
kommenon Fälle angeben lässt, so bildet sich in i l dem Er- 
lernen der Formen insoweit eine Kenutniss der sie beherr- 
schenden Lautgesetze, als diese dazu dient, die Kemitniss 
der Formen zu erleichtern und zu befestigen. Und nur in 
dieser Beschränkung und Bedeutung, nicht an sich, ist die 
Kenntniss der l.autgesetzc /Aufgabe der Schule. Selbst nach 
Beendigung der ganzen Formenlehre, würde ich das dritte 
C'apitel nicht zu einer eigentlichen Lehraufgabe, sondern 
einmal zur Grundlage einer mündlichen Uepetition der For- 
menlehre selbst machen, welche man ja nicht müde werden 
darf, nach den verschiedensten Richtungen hin immer von 
neuem zu durchwandern ; nämlich in der Weise, dass zu 
jedem der in der Grammatik dargelegteii Lautgesetze die 
Schüler aufgefordert werden, andere als die dort aufgeführ- 
teii Beispiele aus ihrer eigenen Kenntniss der Formen an- 
zugeben; hierdurch wird, ohne dass man die Lautgesetze 
als solche zu einer eigentlichen Aufgabe des Lernens macht, 
so viel und diejenige Einsicht in diese Gesetze entstehen, 
als mau allein wünschen kann, die Kenntniss des allgemei- 
nen Gesetzes nämlich a n den einzelnen Fällen und durch 
überblickende Zusammenfassung der einzelnen Fälle. 

Ferner habe ich aus der Lautlehre den Abschnitt §§. 70 
bis 73 über die Sylbenabtheilung auszulasson vorge- 
schlagen; das wenige, was hierüber zu merken ist, wird an- 
gemessener und mit mehr Erfolg da zur Sprache gebracht, 
wo beim Lesen und beim Schreiben des Griechischen Syl- 
benabtheilungen wirklich Vorkommen. Man bat dann die 
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unmittelbare Auwcndiiiig der Hegel, mit welcher sich die 
KeiTel selbst ganz mnlefs einprägt. 

Leber den Accent ist es allerdings notbwendig, die 
allgemeinsten Gesetze den ersten Leseübungen und der darin 
vorzuiiebmenden Flexionslelire vorauszuschicken, aber eben 
nur die allgemeinsten Gesetze; diejenigen dagegen, 
welche sich auf die Aenderung des Tones durch Flexione» 
beziehen, also §. 87-89, gehören im L’nterricbte nicht 
vor die Fle.xionslehre, sondern au diejenigen Stellen der 
Flexionslehre, wo sich jede einzelne derselben zuerst in ihrer 
wirklichen Hedeulung zeigt. LTeberhaupt ist ja die -\ccent- 
Icbre, abgesehen von jenen wenigen und leicht aufzufassen- 
den Grundsätzen, durchaus nicht als ein von der übrigen 
Flexionsichre unterschiedener Gegenstand zu behandeln, son- 
dern als ein integrirender Theil der gesanimten Flexions· 
lehre ; bei jeder Form, welche der Schüler keimen lernt, 
muss er sich auch ihre Hetoming oinpr.ügen, mag diess nun 
eine solche sein, welche sich für ihn auf allgemeine Ge- 
setze zurückffihren lässt, und darauf zurückgefährt wird, 
oder mag sie eben nur positiv als für diesen Fall in der 
Sprarhe vorhanden gemerkt werden. Dadurch, dass kein 
Wort gelesen oder geschrieben werden darf ohne genaue 
Deachtnng des Accentes, dass keine Form als gewusst bo- 
tiHchtet werden darf', wenn mau nicht auch ihre Betonung 
sicher weiss. dadurch prägt sich ohne besondere Mühe 
der .\ccent dem Schüler uaverämrscrlich ein: jede irgend 
ausführlichere Behandlung der Accentlehrc als eines eige- 
nen, aus der Flexionslehre abzusonderuden Gegenstandes, 
und vollends g.ar die Be.sprechung der durch die Fle.vion 
sich ergebenden .\cceutänderungcn vor der Fle-xionslchre. 
bringt der Sache nicht allein keine Förderung, sondern viel- 
mclir ein Hmderniss schon dadurch, dass man dem Schüler 
etwa« als schwer erscheinen lässt, was eben nur durch diese 
Form der Behandlung schwer wird. — Die Inclination 
des .Accents ward allerdings nach ihren wichtigsten Grund- 
«ätzen (■§. 93) vor dem Beginne der Flexionslelire zu erklären 
und so hange bei jedem im Lesen und Schreiben vorkommenden 
Falle in F.iiunemng zu bringen sein, bis volle Fertigkeit 
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erreicht ist; das Ausweudigleruen der sämmtlichen Enkliticä 
wfirdo ich aber nicht mthen schon im Anfänge zu erfordern·, 
es genügt, anfänglich nor wenige, besonders häufig zunächst 
Torküuraieade von diesen Wörtern merken zu lassen, und das 
vollständige Lernen derselben, welches durchaus nicht unter- 
bleiben darf, bis dahin aufzuschieben, wenn in Leetüre und 
l'lexionslehre schon die Mehrzahl derselben wirklich in An- 
wendung gekommen ist. Der Λ to na dagegen sind so wenige 
und sie sind so leicht zn merken, da.ss es am angemessen- 
sten sein dürfte, sie sogleich bei der ersten Besprechung 
dieser Erscheinung sämmtlich lernen zu lassen, natürlich 
mit ihren Bedeutungen, denn ohne diese darf nie ein 
Wort der fremden Sprache gelernt werden. 

Wenn mau auf die angodeutete Weise in der Lautlehre 
sich streng auf dasjenige beschrankt, was den Schülern zur 
Einluhrung in das Erlernen der griechischen Sprache wirk- 
liche Förderung bringt, so werden wenige Stunden hinreichen, 
um diesen Abschnitt zu beendigen und zur Flexionslehre 
übergehen zu können. 

Dass in der Flexionslehre tlie Jieclinalion der Con- 
Jugation vorausgehe, ist, von andern Dründen abgesehen, für 
den Uiitemcht in griechischer Sprache schon dadurch sicher 
gestellt, dass die Declination bei weitem einfacher in ihren 
Erscheinungen ist, als die Conjugatiou. Eingeiiht werden 
aber muss, nach einem g.ar nicht mehr in Zweifel zu zicheu- 
deti Grundsätze, auch scliou die Declination durch l eber- 
setzeu von ganzen Sätzen, da nur iu ihuen sich die Casus 
sogleich auch in ihrer Bedeutung zeigen, also nur so die 
Kenntniss der Form und der Bedeutung sogleich vom Anfänge 
au iu die iiothwendige enge Verbindung treten kann, ln den 
Sätzen min, welche man zur Einübung der Declination aus 
dem Griechischen uiid in das Griechische übeisetzeii lässt, 
die Verlmlforraeu den Schülern in jedem einzelnen Falle 
einfach zu übersetzen und anziigebeii. scheint mir aus leicht 
begreiflichen Gründen nicht angemessen; besser man be- 
schränke sich in den zur Einübung der Declinaüou best imiii- 
ten Sätzen auf den Gebrauch eines engen Kreises von Verlml- 
formen, diese aber lasse man die Schüler sogleich beim 
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Beginne der Klexionslehre lernen. Es hat diess, da die 
Schüler schon das lateinische Verbum vollständig kennen, 
wenig Schwierigkeit, und da.ss das dazu erforderliche Para- 
digma an einer aiideni Stelle der Orannnatik steht, ist ehen- 
lälls gleichgiltig. Wie viel von den Verbalformen vorauszn- 
nehnieu sei, lässt sich nicht mit unbedingter Sicherheit be- 
stimmen, aber niiui muss sich hüten, dieseu Kreis ohne Noth 
zu weit zu nehmen. Mehen der Curtius’schen Grammatik 
wird der Jjchrer nothweudig ein liebiingsbuch den Schülern 
in die Hand geben müssen. Hat der Lehrer unter den vor- 
handenen zahlreichen Uebungsbüchern eines zum Gebrauche 
der Schüler ausgewählt, so ist uachzusehen, welchen Umfang 
von Verbalformen das,selbe für die Einübung der Declination 
vorans.setzt und hiernach dieses vorliiufige Erlernen einiger 
l’uncte der (’onjugationslehre abzuraesseu. Manche Uebungs- 
büchcr suchen sicli mit den Formen iativ, UaCv , ήσαν 
zu liegnügcn, andere nehmen, was zu mannich faltigerer 
Uebimg und zu unmittelbarer Einsicht in die Bedeutung der 
Casus vortheilhafter ist, den Indicativ Präs. Act. und Passivi, 
vielleiibt auch das Imperfect hinzu; merklich weiter ist 
gewiss nicht zu gehen, in keinem Falle darf eine solche 
Verbalform schon vor der Declination vorausgenommen wer- 
den. in welcher die Verschiedenheit des Verbalstammes Ein- 
lluss auf die Dildung hat. Dieses wenige, w'as vom Verbum 
voraiiszuuehnien ist, wird den Unterricht nicht erschweren, 
es wird an den Klang des Verbums schon in der Weise 
gewöhnen, da.ss sich Verständniss damit verbindet, es wird 
den Hauptgrundsatz in der Accentuation des Verbums für 
die Schüler fcststellen, und so die spätere vollständigere 
Erlcrnuag des Verbums angemessen vorbereiteu mid er- 
leichtern. 

Innerhalb der I) ecl inationslehre wird man dem wohl 
überlegten, sachgeniässen Gange der Curtiusschen Gram- 
matik ohne wesentliche Aenderung zu folgen haben; nur auf 
einige Puncte glaube ich hinweisen zu sollen, welche ich im 
Unterrichte theils zunächst auslassen, theils an andrer Stelle 
vornehmen würde. 

Die Unterscheidung von Stamm und Endung (§. 100) 
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musste in einer systematischen Anordnung natürlich an 
die Spitze der Declinationslehre gestellt werden, für den 
Unterricht erhält sie einen eigentlichen Werth erst bei 
der dritten Decliuation. Lässt mau, wie ich Vorschlägen 
würde, die ersten beiden Declinationeu lernen ohne von die- 
sem Unterschiede zu reden, den man dort noch sehr gut 
entbehren kann, so hat man, wenn man bei der dritten De- 
clinafion ihn zur Sprache bringt, den Vortheil, dass man 
ihn an dem Heis{)iele der den Schülern bereits geläufigen 
ersten beiden Declinationen erläutern, und dadurch zugleich 
sowohl die Einprägung der beiden ersten Declinationen be- 
festigen, als das Verständniss jenes Unterschiedes crlc-ichtcm 
kann. 

Bei der ersten und zweiten Declinatiou sind in der 
Uurtius’scben Grammatik die Casuseudungen n i c h t abge- 
sondert den Paradigmen vorausgestellt, bei der dritten De- 
clination ist es geschehen, §. 141, mit einer nur scheinbaren 
liiconscquenz, da der Unterschied dieser Decliuation diess 
Verfahren vollkommen begründet. Aber im Unterricht ist 
«larum bei der dritten Declinatiou nicht anders zu verfahren 
als bei den ersten beiden. Weder Casus noch Personeu- 
endungen hat man den Schülern zuzumuthen selbstständig 
vor der Declinatiou oder vor der Conjugation zu lernen. 
Diese Formen existiren nicht selbstständig, sie haben eine 
Bedeutung für den, der mit der Sprache bereif s bekannt ist, 
indem er unwillkürlich sich Wortstämme, wie sie ihm im 
reichsten Maasse vorschwebeii , vor die Endungen gestellt 
denkt; sie haben noch reichere Bedeutung für den sprach- 
vergleichenden Forscher, welchem zugleich der Ursprung 
dieser Endungen, ihre ursprüngliche Bedeutung, ihre Umge- 
staltung in andern Sprachen u. s. w. vorschwebt; sie haben 
keine Bedeutung für den Schüler. Die Erlernung der Decli· 
nation oder der Conjugation bei den Schülern dadurch 
erreichen wollen, dass mau die so nicht existii enden Endun- 
gen mit dem so ebenfalls nicht existireuden Stamm nach den 
Lautgesetzen verbinden lä.sst, ist eine ganz nutzlose Ver- 
zögerung, eine ganz übei-flüs.sige Qual, welche man in den 
Unterricht hincinwirft, mn sich seihst die angenehme Täu- 
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schung beizubringcn , dass die Schüler durch solche Syn- 
ihiisis ron Stamm und Endungen declinirten und' coujugirten. 
Die Schüler merken doch die Endungen erst sicher an 
dem Paradigma: aus dem Paradigma in, seiner Ceberein- 
stiramung und Abweichung vOn anderen erkennen sie Stamm 
uitd Endung; au das Paradigma schliessen sich leicht uud 
mit' Nutzen diejenigen Bemerkungen über Lautgesetze an, 
welche dem Schüler dienen: das Paradigma lernt der Schüler 
leicht und mit Erfolg als wirklich vorhandene Sprachfonu, 
die theilweiso üebereinstimmung mit anderen verwandten 
Paradigmen (z. B. in den verschiedenen CIas8>eu der Wörter 
der dritten Dccliiiation) wirkt zur Erleichterung des Lernens 
schon ohne alles weitere Zuthun, ohne vorgängige Heraus- 
hebung der Endungen, nach allgemeinen unausweichlichen 
psychologischen Gesetzen; die Abstraction hat hier, wie in 
der Kegel, erst der Keantniss des Coucreteu zu folgen und 
auf diese sich zu stützen. — Für die Declination würde aus 
diesem (iesichtspuukte zunächst folgen, dass §. 141 iiu Γ 11 - 
terrichte nicht dem wirklichen Erlerneu der Paradigmen 
dieser Declination vorauszugehen hat; es ist leicht zu ersehen, 
dass sich daraus ähnliche Folgerungen für die Conjugation 
ergeben. 

Die Curtiussche (iramniatik unterscheidet richtig und 
cousequent die Nomiiiativforin eines Nomens von seinem 
Stamme, und behandelt überall die Frage, wie aus dem 
Stumme der Nominativ gebildet ist. Für den Unterricht ist 
diese Frage nicht unliedingt nothwendig und könnte mögli- 
clierweisc den Erfrdg sogar gefährden; in allen Fällen, wo 
der Nominativ allein noch nicht über den Stamm cut.schcidet, 
also \ ornehiiilich liir alle Wörter der dritten Declination. 
hat der Schüler mit dem Nominativ eines Wortes zugleich 
ein flir allemal den Genitiv zu merken, und auf eine Frage 
nach dem Worte mit dem Nominativ zugleich auch den 
Genitiv zu antworten; aus dem Genitiv erkennt der Schüler 
theils unmittelbar theils durch leichte Vermittelung den 
Sliimm, insoweit er ihn für die wirkliche Declination ge- 
braucht. Hiernach würden iin Unterrichte zu übergehen sein 
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die 1 liS. 121 erster Absatz, 145, 147 , 151 , 155 , ItiU. 
Ib3, m.*i 

l)as Zurückgellen auf die ursprünglichen formen §§. 119, 
122, 12S kann bei dem ersten F.inpritgen der Formen mehr 
himlern als fördern; man wird es daher lieber bis dahin 
übergeheu, wo die Leetüre Homers einen näheren Anlass 
zu Bemerkungen dieser Art gibt und zwischen den zuerst 
gelernten attischen nml den epischen Formen die Vorbiijdnnii 
vermitteln hilft. 

In Ansehung der Regeln über das flenus der Kornin.t, 
insoweit dasselbe aus den Endungen zu erketmeu ist, wird 
man wnblthun, bei den Ausnahmen der zweiten J'eclinatiorr 
und hei den Regeln der dritten Declination , also 127 , 
137—140, sich zunächst auf diejenigen Worte der zweiten 


*ή Die im Obigen bezeiebne-tou Vorechhge zur Bescbräiikeng gehen 
aus der Absicht hervor, gewiss nicht der Erklärung der Eoriiieu 
und ihrer Enlstehuiip einen ai weiten llauui zu getieii auf Kosten 
ihrer festen Einprkguiig. Γηι über meine YorschlSge rinipemiassen 
ein Krfuliningsurthei) kennen zu lernen, hefiacte ich vor sechs 
Jahren, hei dem Krseheinen der ersten Autlage dieser ,Eriautertiu- 
g, n'. einen fniheren Schüler von mir, von dem ich weiss, dass er 
als I.elirer un einem geaehteteu Uvuinasium Wiens durch seineu 
Unti'i rieht eine aturkamite Sicherheit und Gelftutigkeit in den 
griechischen t ormen erreichte. Dieser erklärte mir, er sei, als er 
das erste Mal den griechiBcheii Klcmentarunte-iricht durcbgefUiirt 
habe, genau meinen Vorschlägen gefolgt und das mit gutem Erloie«. 
Bei den wiederbulieii Malen, da er diesen Unterricht geführt, sei 
er dem (iriindhatze unbedingt treu gebliehcn, dass Jas l.i rnen und 
Eioühen der Foimen dem Erklären und Zuifickführen auf Sinach- 
gisetze voraus zu gehen habe; dies« stehe auch ihm als Oruml.-aiz 
fest. Aber in dem .M a a s 8 e der den Schülern zu geher.deu Er- 
klärungen sei er bei meinen Vorsehlsgeii nicht stehen gebliebeti, 
sondern liabc sich erfuhrungsuiässig üher/.eiigr, dass manches, was 
icii in zu grosser Aengsiliclikeit ausKeschlossen hahi . sich unter 
der Voraussetzung schon erreichter sicherer Eil Übung mit 
gutem Erfolge vornehmen lasse , so z. B. die von mir zum 
Ueberaeheii bezeicliiieten §?. Lli ί.— Uih. Ich liarf der Vereiene- 
rung dieses sehr lüchligen Lehrers vollen Ulsuheu srlienken, dass 
er auf diesem Wego sowohl Sicherheit iu Jen Foriiieii als Interesso 
für die Eiiibichl in die Gesetze und Befestigung der Forimii.kcuDt· 
niss diircli die Anfänge einer solcliiit Einsicht erlangt bai>c. 
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Deciinatiou zu beschränkeu, welche sehr häutig Vorkommen, 
und in der dritten Declination nur die am leichtesten auf- 
zuiassenden und am weitesten durchgreifenden Hegeln eiu- 
zupragen. Die weitere Ergänzung ergibt sich mit besserem 
Erfolge bei den schriftlichen und mündlicheu Uebersotzungs- 
übungeii, als sie durch ein ursprünglich vollständiges Erlernen 
dieser Hegeln erreicht werden kann. 

Vergleichungen unter den Erscheinungen der verschie- 
denen Declinationen sind namentlich insofern intere^sa^t, 
als sieh darin die gleiche Grundlage für die gesammten 
Declinationen kundgibt; für den Untemcht hat es zunächst 
gewiss geringeren Nachtheil, wenn die verschiedenen Decli- 
nationen wie ganz ausser einander liegend aufgefasst werdeu, 
als wenn eine Vergleichung, ehe die Formen jeder einzelnen 
ein unveräusserliches Eigenthum des Schülers geworden sind, 
zu irgend welchen Verwechslungen Anlass gibt. Darum würde 
ich die interessanten Zusammenstellungen von §. KU und 
173 beim Unterrichte in der Formenlehre zunächst übergeben. 

Um noch ein paar Einzelheiten hinzuzufügen, so versteht 
cs sich wohl von selbst, dass man §. 142 die Hegel über den 
Accent der einsylbigen Wörter der dritten Declination erst 
dann vornehme, wenn die Flexion einsylbiger Wörter wirklich 
vorkoromt, dann aber diese Kegel genau feststelle und auch 
sogleich oder bald nachher die Ausnahmen derselben voll- 
ständig einpräge. Die Uebersicht der Stämme bei den 
Wörtern der dritten Deciinatiou l-tf wird besser nach 
Heendigung der dritten Declination vorgenommen. und zu- 
gleich mit §. 172 zu einer Hepetilion verwendet werden, hei 
der es darauf ankommt, die Schüler zugleich den gesammten 
Heichthum au Worten, deren Kenntniss sie sich bei der 
dritten Declination erworben haben, ins Gedächtniss zurück- 
rufen zu lassen. 

Mit diesen wenigen und nicht bedeutenden Abwoichuu- 
gen, welche den eigentlichen Gang des Buches kaum treffen, 
würde man nach meiner Ueberzeugung für das Gebiet der 
Declination die Curtius’sche Grammatik passend dem Unter- 
richte zu Grunde legen können; es sind der Moditicationen 
nicht mehr, als jede Grammatik dieser Einrichtung sie 
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nöthig macht; und selbst diojenlgen Grammatiken, welche- 
dem Lehrer den methodischen Gang vorzuzoichnen be- 
absichtigen lind dadurch die Uebersicht der Sache vielfach 
erschweren müssen, befreien nicht ganz von der Nothwendig- 
keit solcher Modificatiouen. üebrigcns sind für den Unterricht 
in der Formenlehre überhaupt das wichtigste die Paradig- 
men in der firammatik und das Uebnngsbuch; die Iticli- 
tigkeit und angemessene Gruppirung der Paradigmen hat 
das feste Einlemen dereelben zu erleichtern , an sie knüpft 
vor allem das Wort des Lehrers so viel Erklärung, als 
den Schülern wirklich frommt; mit Hilfe des Uebungsbuches 
ist diese Kenntniss zu vollem Eigenthume der .Schüler zu 
machen und zugleich auf den dabei zu erwerbenden Wort- 
vorrath anznwenden. 

Die folgenden Capitel 7, 8, 9 über Adjectiv, Pronomen 
Numerale, geben fast gar keine Veranlassung zu einer Ab- 
weichung von der in der Orammatik gewählten Anordnung 
oder zu einer nicht schon durch den Druck der Grammatik 
selbst bezeichneten vorläufigen Auslassung; inwiefern im ein- 
zelnen etwas anders vorzugehen und jede Erklärung über 
die Genesis der Formen nur als Mittel zu ihrer sicheren 
Kenntniss zu betrachten ist, bedarf nach dem bisher erörter- 
ten keiner besondern Erwähnung. 

Nachdem ich in Betreff der Declinationen ausführlich 
br-sprochen habe, inwiefern der Gang und die Auswahl des 
Unterrichtes von dem zu Grunde liegenden Lehrbuclie ah- 
zuweichen habe, darf ich bei der Lehre vom Verbum nicht 
durch eine gleiche Ausführlichkeit die Leser ermüden; ans 
einigen allgemeinen Bemerkungen werden sich die Folge- 
rungen für das einzelne leicht ergeben. 

Bei de,r Krlenmng der Conjugation der Verba auf ci, 
denn nur über diese scheinen einige Bemerkungen erforder- 
lich, gellt man sonst in der Regel so zu Werke, dass m.an 
an einem Paradigma möglichst alle Formen bilden und die- 
ses erlernen lässt. Tn der Auswahl des Paradigma zeigt sich 
ein nicht geringer Unterschied, je nachdem man darauf 
ausgeilt, eines zu wählen, dessen Bildung die einfachste ist 
(βαβιλη'ω, λι'ω η. dgl.), oder ein solches, an welchem sich 


y' 


Digitized by Google 



- - 222 — 


möglichst ulie Tempora darstellen lasseu B. τνπτω); auch 
bei dem Erlernen dieses Paradigma selbst treten wesentliclie 
Vei'scbiedenbeiten ein, denn einige Lehrer suchen durch die 
Einpräguiig vonTempuscbnrakter, Bindevoral. Personaleudung 
u. s. w. dem Schüler die einzelnen l'ormeu entstehen zu 
lassen, — dass ich solcher Erlernung der abstracten Sche- 
men, um aus ihnen das Concrote werden zu lassen, nicht 
beistimme, habe idi schon früher ausgesprochen, — andere 
lassen das Paradigma selbst in ruhiger Allmübiiclikeit fest 
lernen und einüben und knüpfen daran die nöthigsten und 
das Behalten erleichternden Erklärungen über dessen Bildung. 
Aber wie auch die Erlenmng dieser Paradigmen in verschie- 
dener Weise vermittelt werde, das Wissen dieser Paradigiücn 
und die Flexion des unmittelbar dadurch beUenschtivj Ge- 
biete? von Verben bildet die t»rundlage, auf welche dann 
das übrige, als eine durch die Verschiedenheit de? Stammes 
u. 8. w. bedingte Abweichung aut'gcbaut wird. Anders ist 
Curtius zu Werke gegangen. Er scheidet die gesammten 
1 nrmen des Verbums in sieben Gruppen (Präsensstamm, 
starker Aoiislstainiu u. s w.), und btliandelt jede derselben 
sogleich für alle (’hiÄsen der Verba auf«. Der Vortheil 
dieser Anordnung ist miverkennhar ; e.s wird dem Schüler 
nicht auf einmal der ganze Boichtbum der Formen eines 
Verbums dargeboten, der, wenn man ihn auch natürlich in 
veiTchiedene Lehraufgabon theilt, doch leicht e:ne zer- 
streuende und erschwerende Einwirkung ausübt. sondern 
seine Aufmerks.amkeit wird immer nur auf ein engciOS. le.icht 
übersehbares Gebiet concentrii-t, für dieses aber in der Weise, 
dass er damit jedes ihm vorkoramendc Verbum beherrschen 
kann. Einen Nacbtbeil, der aus dieser .Anordnung leicht 
bervorgehen könnte, wird die Behandlungsweise des Lehrers 
zu entfernen suclien ; cs verbinden sich nämlich bei dieser 
Anordnung nicht so nnmittelbar die säinmtlichon Formen 
desselben Verbums in einen l'eberblick , man wird daher 
mit unermüdlicher Consoqucriz bei den einer spateren Gruppe 
iiiigcböngen , eben neu gelernten Formen eines Verbums 
immer auf die schon früher gelernten , den vorherigen 
Grujq en zugebörenden Formen des-sellnn Vorbums zurück- 
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gehen, man wird aui Schlüsse der Lehre vom Verbum Lehmi- 
gen, wie sie durch die zwischen §. 301 und 302 .gesetzte 
,rebei-sicht über die Formen der Verba etc.’ bezeichnet 
sind, in reichlichem Maasse aiisteJlcu, um das 'einaelne in 
verschiedenen Gmppen nach und nach erworbene wirklich zur 
Einheit eines zusammenfassenden Ueberblickes zu verbinden. 

Die Curtius'sche Grammatik gibt, ihrer gesammten Ein- 
richtung gemäss, die Personalendungen vor dem Paradigma 
der ersten Gruppe der wirklichen Verbalformen ; wie ich hier- 
über denke, habe ich schon oben ausgesprochen. Aus den- 
selben Grundsätzen aber folgt, dass ich nicht die in der 
Curtius'schen Graram.atik bezeichneten T em p u s s tä ni m e 
von den Schülern würde lernen lassen, sondern die wirklichen 
Tempusformen selbst. M.an kann für diese didaktische 
Forderung in gewisser \Veise die Curtius’sche Grammatik 
selbst als P>eleg anffihren. Curtius findet es für nbthig, die 
blossen Stämme von den wirklichen Wortformon dadurch 
zu unterscheiden, dass er jene ohne Accent schreibt. Dieser 
Unterschied besteht nur für das Auge, er verschwindet, 
sobald man die Stämme aasspricht, da sie dann doch mit 
irgend einer Iletonung gesprochen werden müssen , mithin 
ihr Erlernen und Einprägen die Gefahr bringt, dass blosse 
hypothetische Formen mit den wirklichen Formen unter- 
schiedslos zusammenfliessen. Lernen also lasse man vielmehr 
die wirklichen Tempus fo rm en; was man von den Tempus- 
stämmen zu sagen passend findet, gehört in die erst nach 
vorhergegaiigener Erlernung der betreffenden Fornieu fol- 
gende Erklärung, wobei in Rücksicht des Maasses solcher 
Erklärung und der einzuhalteiiden Gesicbtspuncte dieselben 
Grundsätze gelten würden, welche oben bei der Declinatioii 
zur Anwendung kamen. 

Dass bei dem .Augmente (§§. 2.34 — 242) zunächst sichere 
.Viiffassung der Hauptsachen. §§. 234— 23Ö, erreicht werden, 
und E nzelheiten wie §§. 230 — 242. erst wenn diese erreicht 
ist voi zunehraen sind , und so ähnliches in aJlen Partieen 
der Conjugationslehrc, trifft die Curtius’sche Grammatik 
nicht in anderer AVeise. wie fast eine jede andere, und bedarf 
daher keiner weitern Ausführung. 
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Indem ich hiermit diese gelegentlichen Bemerkungen 
schliesse. erlaube ich mir nur nochmals an die Absicht zu 
erinnern, in welcher sie niedergeschrieheii wurden. Was mir 
durch Erfahrung im griechischen Schulunterrichte und durch 
Nachdenken über die Gründe dieser Erfahrungen zur Ueber- 
zougung 'geworden ist, versuchte ich auf die Curtius’sche 
Grammatik für ihren Schulgebrauch anzuwenden, und bitte 
die Lehrer, welche diese Grammatik ihrem Elementarunter- 
richte zu Grunde legen werden, meine Voi-schläge mit ihrem 
eigenen Plane vergleichen zu wollen. 


t 
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